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Karl von Prantl, 

geb. am 28. Januar 1820, gcst. am 14. September 1888*;. 

Das Jahr 1888, das dem deutschen Reiche zwei Kaiser raubte, 
hat auch zwei Wissensfürsten im Gebiete der Philologie und Philosophie 
dahingerafft : Hermann Bonitz und Karl Prantl. Wenn Bonitz als Philo- 
loge und Organisator der Mittelschulen den Vorrang verdient, so ist 
Prantl durch eine glückliche Vereinigung von streng philologischer Akri- 
bie mit eminenter logischer Begabung ausgezeichnet, die ihn zu einem 
der ersten Logiker unserer Zeit und zum unübertrefflichen kritischen 
Geschichtschreiber der Logik machten. 

Karl Prantl erblickte in dem freundlichen Städtchen Landsberg am 
Lech in Oberbayern am 28. Januar 1820 als Sohn eines Kaufmannes 
das Licht der Welt. Schon 1824 siedelte die Familie nach München 
über, wo der Vater das Kaufmannsgeschäft fortführte. Der ältere Sohn 
trat gleichfalls in den Kaufmannsstand und übernahm nach dem Tode 
seines Vaters die Leitung des Geschäftes. Die vortreffliche Mutter wid- 
mete sich ganz der Erziehung der beiden Knaben und wufste in ihnen 
auch die Freude an der Natur zu wecken. Die Gymnasialstudien machte 
der durch Begabung hervorragende Karl in München, wo derselbe als 
Schüler der vierten Klasse des neuen Gymnasiums am 24. August 1837 
unter Rektor Dr. Hocheder das Reife-Zeugnis erhielt. Seine Fähigkeiten 
sind als »vorzüglich«, sein Betragen ist als »musterhaft« bezeichnet. 
In Mathematik und Geographie machte er bei »unermüdetem« Fleifse 
einen »ausgezeichneten« Fortgang und errang den ersten Platz unter 
39 Schülern, in allen übrigen Fächern (Latein, Griechisch, Deutsch, Re- 
ligion, Geschichte, Zeichnen, Hebräisch) erhielt er in Fleifs und Fort- 
gang das Prädikat »vorzüglich«. 

Mit brennendem Eifer und jugendlichem Ehrgeize, der ihn sein 
Leben lang beseelte und antrieb aliv äfjtareüetv xa't ümlpo^nv ipfitvm 
äkX(uv, widmete er sich nun an der Universität München dem Studium 
der Philosophie und unter Leitung von Friedrich Thiersch und Leon- 
hard Spengel der Philologie. Der letztere stellte ihm am 10. April 
1842 ein Zeugnis darüber aus, dafs er vom Wintersemester 1837 bis 
Ende des Wintersemesters 1841/42 das philologische Seminar besuchte 
und »mit ausgezeichnetem Fleifse und Erfolge« den Übungen und Vor- 


•) Zum Teil nach gefälligen Mitteilungen der Familie des Verstorbenen. 
Nekrologe 1889. 1 
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trägen beiwohnte über Aristoteles Rhetor, und Poet.; Demosthenes de 
falsa lcgatione, in Aristocratem, in Androtionem ; Thukydides Staatsreden ; 
Plautus Baccbidcs; Terentius Adelphoe und Phormio. Für das Studien- 
jahr 1840/41 stellte die philosophische Fakultät die Preisaufgabe : »Es 
sollen die Texte der attischen Redner, in welchen Teile oder Bruch- 
stücke der solonischen Gesetzgebung erwähnt werden, in gehörige Ord- 
nung zusanunengestellt, sprachlich und sachlich erläutert und nach Um- 
ständen zu Schlüssen auf das Ganze, den Geist und zweifelhafte Punkte 
der solonischen Gesetzgebung benützt werden;« es liefen vier Bearbei- 
tungen ein; die Fakultät erkannte den beiden Kandidaten der Philo- 
sophie Hermann Sehelling und Karl Prantl aus München den Preis zu 
und dem Kandidaten der Philosophie Alois Brinz aus Kempten das Ac- 
cessit. So erscheint Prantl schon hier in der wissenschaftlichen Arena 
mit Alois Brinz, dem nachmaligen berühmten Rechtsgelehrtcn , vereint, 
mit dem ihn später freundschaftliche und verwandtschaftliche Bande so 
enge verknüpften. 

Auf Grund dieser gelösten Preisaufgabe erhielt er am 10. August 
1841 unter dem Rektorate des Pandektisten Zenger und dem Dekanate 
von Friedrich Thiersch » examinibus rigorosis cum nota eminentiae 
publice exantlatis « die philosophische Doktorwürde. Schon die dreifsig 
Thesen, welche er für die öffentliche Disputation aufstellte, bieten einen 
glänzenden Beweis für die allumfassenden Studien, denen er sich wäh- 
rend der Universitätszeit hingegeben. Sie sind dem Gebiete der Philo- 
logie und Philosophie, der Pädagogik, Physik und Mathematik entnom- 
men. Wie bezeichnend für sein ganzes Wesen, das nur der wissen- 
schaftlichen Erforschung und Wahrheit diente, ist die zweite These: In 
omni scientia, qui dubitationem movet, non arcendus sed refntandus! 
Wie hat er selbst während seines ganzen Lebens die sechste These be- 
wahrheitet: Auctoritas, quae praeceptori opus est, in scientia et morum 
integritate posita est! Als Aristoteliker bekundete er sich schon hier, 
indem die quaestio inauguralis handelte de libro nsp't xAopou, qui Aris- 
toteli tribuitur, worauf sich auch die dreizehnte These bezieht, welche 
lautet: Librum ~ep't xoapou non Aristoteles, sed stoicus aliquis scripsit; 
aufserdem sind noch sechs Thesen den Schriften des grofsen Stagiriten 
gewidmet und zwar den pereatpn^optxd, Tzep't ypcupdrwu und irep't dxou- 
otüjv , -epi n\atii t at(oz und Tiepi mtrjnxijs. Eine Auswahl aus der disser- 
tatio inauguralis: de Solonis legibus erschien noch in demselben Jahre 
1841 gedruckt in München unter dem Titel: De Solonis legibus speci- 
mina, gewidmet» viris illustrissimis, praeceptoribus dilectissimis, Fride- 
rico Thiersch, Andreae Erhard et Leonardo Spengel, de me studiisque 
meis meritissimis pium gratumque auimum testaturus.« Andreas Erhard 
war Vertreter der Philosophie an der Universität München, Verfasser 
eines 1839 erschienenen Handbuches der Logik; seine Verdienste hat 
Prantl im sechsten Bande der allgemeinen deutschen Biographie in einem 
kurzen Artikel gewürdigt. 

Im gleichen Jahre bestand er auch die theoretische Konkursprü- 
fung der Gymnasiallehramts-Kandidaten mit Note I und dem Prädikate 
der ausgezeichneten Befähigung. Auch Mathematik betrieb er in den 
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Universitätsjahren mit solchem Eifer, dafs er sogar daran dachte, den 
mathematischen Konkurs mitzumachen. Als sein hochverehrter Lehrer 
L. Spengel im Jahre 1842 München verliefs, um nach Heidelberg über- 
zusiedeln, widmete er demselben im Namen der Mitglieder des philo- 
logischen Seminares in lateinischer Sprache einen warmen Scheidegrufs 
nebst einer Abhandlung de Horatii carmine libri primi vicesimo octavo, 
die ebenfalls gedruckt erschien. Als Motto der Schrift sind die Horazi- 
schen Worte gewählt: Cui Pudor et Justitiae soror Incorrupta Fides 
nudaque Veritas Quando ullum invenient parem? Er versichert den 
scheidenden Lehrer unvergänglichen Dankes und schliefst mit den Wor- 
ten: Interdum nostri inemineris, quaesumus, (juos tanquam orbos reli- 
(lueris. Zu Horaz, dem philosophischen Dichter, fühlte sich der philo- 
sophisch begabte Jüngling besonders hingezogen und er hatte begonnen, 
wie er mir einst erzählte, sich eine vollständige Horaz-Bibliothek anzu- 
legen, gab aber wegen der Massenhaftigkeit der Horazlitteratur den Plan 
wieder auf. Besafs ja doch schou vor Jahren die Fürstenbergische Biblio- 
thek in Prag 400 Horazausgaben! In der kleinen Abhandlung über die 
schwierige 28. Ode des I. Buches sucht er in lichtvoller Auseinander- 
setzung zu beweisen, dafs Horaz selbst jener Schiffbrüchige sei, der um 
ein Begräbnis bittet, da er vermutlich auf der Heimreise aus Makedonien 
nach der Schlacht bei Philippi im adriatischen Meere in Lebensgefahr 
geraten sei, und er zeigt, wie bei dieser Annahme die ganze Ode wohl 
verständlich und in sich zusammenhängend sei. 

Nachdem er kurze Zeit als Gymnasial -Assistent Verwendung ge- 
funden hatte, begab er sich zu seiner weiteren Ausbildung an die Hoch- 
schule in Berlin, wo er besonders durch Böckh und Trendelenburg nach- 
haltige geistige Anreguug fand. Im Wintersemester 1842/43 hörte er 
daselbst bei Böckh griechische Litteraturgeschichte und Demosthenes de 
corona, bei Bekker Isocrates Archidamos, bei Trendelenburg Geschichte 
der Philosophie und Metaphysik des Aristoteles, bei Zumpt lateinische 
Litteraturgeschichte; im Sommersemester hörte er bei Böckh Encyklo- 
püdie der Philologie und Aristophanes, bei Zumpt Geschichte der Philo- 
logie, bei Curtius Topogruphie von Attika, bei Heyse über die römische 
Komödie: auch besuchte er in beiden Semestern das philologische Se- 
minar bei Böckh. Aber er begnügte sich nicht mit seiner Fachwissen- 
schaft: seinem Drange nach universellem Wissen folgend, legte er hier 
den Grund zu seinen juristischen Kenntnissen: er hörte im Winter die 
Institutionen des römischen Rechtes bei Dirksen und im Sommer römi- 
sche Rechtsgeschichte bei Rudorff. Ferner hörte er im Sommer aus der 
germanischen Philologie Gudrun bei Wilhelm Grimm und aus dem me- 
dizinischen Gebiete Physiologia generationis bei Müller. In Berlin er- 
schienen 1843 seine Symbolae criticae in Aristotelis physicas auscultatio- 
ues, die er im Juni seinem gefeierten Lehrer Thiersch zu dessen Geburts- 
feste mit wärmstem Danke und aufrichtigsten Glückwünschen übersandte 1 ). 

>) Er hatte die Absicht, bald nach München zurückzukehren; ein Exem- 
plar seiner Abhandlung sandte er seinem Bruder, der damals in Hamburg weilte, 
mit der Widmung: »Meinem heifsgeliebten Bruder nach Hamburg aus Berlin 
auf baldige Vereinigung in München.« 

1 » 
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Am 18. November 1843 habilitierte er sich an der Universität 
München. Die Dissertation, welche in München bei Cotta gedruckt er- 
schien, hatte den Titel: De Aristotelis librorum ad historiam animalium 
pertinentium ordine atque dispositione. Die Anregung hiezu war von 
Spengel ausgegangen, der 1842 in Heidelberg seine Abhandlung ver- 
öffentlichte: De Aristotelis libro decimo historiae animalium et incerto 
auctore libri r.ep'c xöapnu. Die Probevorlesung bandelte Uber die Physik 
des Aristoteles. In dieser Vorlesung, die nicht gedruckt wurde, charak- 
terisierte er zunächst die Vorgänger des Aristoteles und gab dann einen 
Überblick über die ganze aristotelische Physik, den er mit den Worten 
schlofs: »So haben wir einen durch die ganze Natur — tpöatq — 
durchgeführteu Gedanken einer zweckmäßigen elementaren Bildung, ein 
Gebäude seines Erbauers würdig, ein Muster der Durchführung einer 
grofsen Idee durch die gesamte Naturwissenschaft und lehrreich im Ein- 
zelnen selbst für den heutigen Stand der Erkenntnis der Natur«. Die 
Oratio inauguralis hatte den Begriff der Philologie zum Thema (de philo- 
logiae principiis). Nachdem er schon bei der Doktor -Promotion die 
These aufgestellt hatte: Philologia cum omnibus scicntiis et artibus co- 
haeret, erörterte er hier die verschiedenen Versuche den Begriff der 
Philologie zu definieren und erkennt nur Böckhs Definition als richtig 
(cognitio est cogniti). Er schliefst mit den beherzigenswerten Worten: 
>Hinc intelligere poterimus, quam inepta sint illa opprobria illaque odia 
a philologis ipsis in se vicissim exercita, cum historici eorum gramrna- 
ticos tanquam pcxpoipü^out spernant, hi vero illos tanquam intemperantes 
et efflatos contemnaut; vera enim philologia in coniunctis his omnibus 
consistit, quod cum singuli aegre adipisci possint, oportet, ut suum 
quisque agellum curet, cetera vero non naso suspendat adunco, sed — 
id quod quilibet potest, — vera pliilologica mente contempletur et in 
suam partem sincere convertat.« Auch die bei dieser Gelegenheit auf- 
gestellten 12 Thesen zeugen von seinen umfassenden allgemeinen Studien, 
zwei beziehen sich auf Aristoteles, eine auf Horaz. Durch Ministerial- 
Reskript vom 29. Dezember 1843 wurde er als Privat-Dozent in die 
philosophische Fakultät aufgenommen und vom 16. April 1847 an zum 
aufserordentlichen Professor ernannt, wobei ihm zunächst die Lehrvor- 
träge der Philologie übertragen wurden; in dem gleichen Jahre war 
Spengel von Heidelberg nach München zurückgekehrt, beide teilten sich 
mit Thiersch in die Leitung des philologischen Seminares. Am 29. Juli 
1848 wurde Prantl »insignem ob doctrinam« zum aufserordentlichen 
Mitglied der Königl. bayrischen Akademie der Wissenschaften gewählt, 
au deren Spitze damals Friedrich Thiersch stand, während Schmeller 
Sekretär der philosophisch - philologischen Klasse war. 

So hatte sich Prantl durch eminente Begabung und rastlosen Flcifs 
zum Lehrer der ersten Hochschule seines Vaterlandes, zum Mitgliede 
der ersten gelehrten Gesellschaft Bayerns emporgerungen; der Weg 
schien ihm fortan geebnet: da traf ihn ein vernichtender Schlag, der 
seine Schaffenskraft und Schaffenslust auf Jahre hinaus lahm zu legen 
drohte. Das Schicksal so mancher Philosophen, die von ihren Zeitge- 
nossen nicht verstanden als Atheisten und Materialisten verlästert wer- 
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den, sollte auch ihm nicht erspart bleiben. Wohl hatte er selbst bei 
seiner Promotion die These aufgestellt : Verae religioni philosophus 
periculosus esse nequit, allein er unterschätzte die Macht der religiösen 
Fanatiker, und nicht gewohnt mit seiner Überzeugung zurückzuhalten, 
sondern stets offen und ehrlich, legte er in der öffentlichen Sitzung der 
Akademie am 27. März 1852 in seiner Festrede: »Über die gegenwär- 
tige Aufgabe der Philosophie« seinen philosophischen Standpunkt mit 
Mannesmut dar und wagte es sogar unter Beziehung auf den verfem- 
ten Ludwig Feuerbach das Verhältnis von Philosophie und Religion zu 
erörtern und sich entschieden gegen eine konfessionelle Philosophie zu 
erklären, bei welcher die Denknotwendigkeit zum Schweigen gebracht 
werde. Da erscholl von einem Zionswächter in der Augsburger Post- 
zeitung das »Kreuziget ihn!« und aus dieser Zeitung besonders ab- 
gedruckt erschien zu Ostern die Schmähschrift von Dr. 0(ischinger?) 
unter dem Titel: »Das anthropologische System der Philosophie von 
Dr. Karl Prantl,« worin unter dem bezeichnenden Motto »Aut Christus 
aut Antichristus« auf die Gefahr aufmerksam gemacht wurde, »wenn 
solche Lehren ungescheut auf Kathedern und selbst in Akademien vor- 
getragen werden dürfen.« »Darum Fluch über eine Spekulation — so 
lautete eine Kraftstelle des Anathema-Rufers — , welche unter dem Vor- 
geben, die konfessionellen Widersprüche seien Auswüchse, durch eine All- 
gemeinheit Frieden stiften will, dagegen aber nicht nur die christlichen, 
sondern auch die naturreligiöseu Wahrheiten negiert und vom Grunde 
aus zerstört und Erscheinungen heraufbeschwört, wie wir sie im Dcutsch- 
katholicismus, diesem modernen Heidentum, thatsächlich vor uns haben.« 
Zwar erschien von Felix Dahn eine treffliche Entgegnung auf die An- 
klageschrift, allein bei den damals herrschenden politischen Verhält- 
nissen war dennoch die Folge, dafs Prantl auf Jahre hinaus mundtot ge- 
macht und dafs ihm philosophische Vorlesungen verboten wurden. Welch 
niederschmetternder Schlag mufste, dies für den unerschrockenen For- 
scher sein, der damals gerade in der Blüte seiner Kraft, im 33. Lebens- 
jahre stand, dessen Lebensnerv die Lehrthätigkeit bildete! Durch mini- 
sterielle Entschliefsung vom 12. Oktober 1852 wurde ihm gestattet, 
seinem Ansuchen entsprechend statt der für das Wintersemester angc- 
kündigten Vorlesungen über Logik und Geschichte der Philosophie eine 
Analyse der erhaltenen griechischen Tragödien neben den Vorlesungen 
im philologischen Seminare vorzutragen und am 23. April 1855 wurde 
ihm erlaubt die im Sommersemester beabsichtigten Vorlesungen über En- 
cyklopädie der Philologie zu halten. Dagegen am 18. Juli 1856 wurde 
ihm eröffnet , dafs die von ihm angekündigten Vorlesungen mit Aus- 
nahme der Übungen im philologischen Seminare die allerhöchste Geneh- 
migung nicht erhalten haben. Aber es folgten wieder bessere Zeiten 
und bessere Einsicht an entscheidender Stelle. Am 16. Juli 1859 er- 
folgte unter dem Ministerium v. Zwehl Prantls Ernennung zum ordent- 
lichen Professor der klassischen Philologie und am 10. Dezember 1860 
wurde er infolge der Quieseenz des Geheimrates v. Thiersch zweiter 
Vorstand des philologischen Seminars. Fortan erlitt seine Lehrthätig- 
keit keine ähnliche Anfeindung und Unterbrechung. Die unfreiwillige 
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Mufse hatte Prantl zu den eifrigsten und fruehtreiebsteu Studien benützt: 
1855 erschien der erste Band seines Lebenswerkes, der grofsartig an- 
gelegten und musterhaft durchgeführten Geschichte der Logik im Abend- 
lande; eine Frucht jener Jahre war auch die Übersicht der griechisch- 
römischen Philosophie (1854, neue Auflage 1863) und die Übersetzung 
einiger platonischer Dialoge (Phädon 1854, Phädrus und Gastmahl 1855, 
Staat 1857 und Apologie 1858). 

Prantls Thätigkeit war nie rein und ansschlicfslich der Philologie 
zugewendet; sein philosophischer Geist war auf das Allgemeine, auf die 
höchsten und schwierigsten Fragen der Menschheit gerichtet; auf nahezu 
allen Gebieteu des menschlichen Wissens hatte er sich nicht dilettan- 
tische, sondern, soweit es menschenmöglich ist, umfassende Kenntnisse 
erworben, er war ein Polyhistor im besten Sinne des Wortes und ohne 
Zweifel einer der gröfsten Polyhistoren unserer Zeit. So kam es, dafs 
er sich mehr und mehr von der Philologie ab wandte, bis er sich zu- 
letzt ganz von derselben lossagte: am 1. Mai 1864 wurde er von der 
Vertretung der klassischen Philologie enthoben und ihm dafür das I/'hr- 
fach der Philosophie als Nominalfach zugeteilt, zugleich wurde er be- 
auftragt, jährlich den Studierenden »Quellenstudien zur Geschichte der 
Philosophie« in wöchentlich zwei Stunden unentgeltlich anzubicten. Ent- 
scheid nd mochte für seinen Entschlufs auch der Umstand gewesen sein, 
dafs die Philologie vielfach in engherzigem und beschränktem Geiste be- 
trieben wurde, worüber er sich schon im Vorworte zum ersten Bande 
seiner Geschichte der Logik mit gewohnter Schärfe also äufserte: »We- 
nigstens ebenso schlimmes aber werden auch diejenigen über mein Buch 
berichten, welche sich die kleinliche Ansicht aufdrängen liefsen und 
mit Wohlbehagen in derselben versumpften, dafs alles und jedes, was 
von den »klassischen« zwei Völkern ausgegangen ist, ebendarum durch- 
aus vortrefflich sein müsse, und es werden alle diese, welche an der 
alleinseligmachenden Kraft des klassischen Altertums um jeden Preis 
festhalten, in ihrer gewohnten und längst bekannten Weise über mich 
den Stab brechen. Der historische Forscher aber wird sich sehr wenig 
um die gegenwärtigen Ansichten jener zünftigen Philologen bekümmern, 
welche sich nicht dabei begnügen unserer Jugend manche »klassischen« 
Produkte von sehr zweifelhaftem Werte als geistige Nahrung darzubie- 
ten, sondern es auch nicht ertragen können, wenn jemand aufserhalb 
des engen Schulgesichtskreises es offen ausspricht, dafs in der sogenann- 
ten klassischen Litteratur mehreres Schlechte, ja sogar sehr Schlechtes 
enthalten ist«. Auch von jener lexikalisch-statistischen Richtung, die 
sich in unseren Tagen in der Philologie so breit macht, wandte er sich 
mit Widerwillen ab; nimmer konnte sich sein Geist dazu verstehen, pla- 
tonische Dialoge zu lesen, um gewisse Partikeln und Redewendungen 
zu zählen. Weder die Konjekturenjagd der Textkritiker noch der Noti- 
zenkram der Literarhistoriker sagte ihm zu; er dachte darüber, wie der 
ihm geistesverwandte grofse Ästhetiker Friedrich Vischcr, der diese mo- 
derne Richtung in seinem »Gesang der Exakten« geifselt: 
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»Lass ersterben die Ästhetik, 

La/s erblühn die Arithmetik! 

Schiller, auf zum Heiligtums 
Der addierten Bröselkrume 
Walle feierlichen Schritts! 

Geist, Entwicklungsgang und Fatum: 

Ihr Geheimnis ist das Datum, 

Die Geschichte ist Kalender, 

Leb’ er hoch der Einsichtspender, 

Und sein Segen, die Notiz!« 

45 Jahre, von 1843 — 1888 wirkte Prantl an der Universität 
München als eine der ersten Zierden derselben; Hunderte, ja Tausende 
von Männern, die jetzt innerhalb und aufserhalb Bayerns in Amt und 
Würden stehen, haben seinen Unterricht genossen und erinnern sich 
dankbaren Herzens desselben. Seine Hauptvorlesung über Logik und 
Encyklopädie der Philosophie haben jährlich durchschnittlich 200 Zuhtt- 
rer besucht und zwar, worauf er einen besonderen Wert legte, Zuhörer 
aus allen Fakultäten. In den ersten beiden Jahrzehnten waren seine 
Vorlesungen sehr vielfältig; er las Encyklopädie der Philologie, griechi- 
sche und römische Litteraturgesehichte, Pädagogik, Ethik u. s. w., in den 
letzten zwei Jahrzehnten reduzierte er seine Vorlesungen auf Logik und 
Encyklopädie der Philosophie, Geschichte der Philosophie, die er im 
Sommersemester bis Kant, im Winter von Kaut bis auf die neueste 
Zeit las, und Rechtsphilosophie. Die Seminarübungen der Quellen- 
studien zur Geschichte der Philosophie setzte er nur einige Jahre fort. 
Seine Thätigkeit als Lehrer und Schriftsteller war geradezu bewunde- 
rungswürdig und war nur erklärlich bei seiner weisen und gewissenhaf- 
ten Ausnützung der Zeit. Ohne einen Zug von Pedanterie war er doch 
die Pünktlichkeit selbst. Auch bei seinen Lchrvorträgen liefs er keine 
Minute verloren gehen. Alle seine Zuhörer erinnern sich, wie er unfehl- 
bar jedesmal mit dem Glockenschlage den Hörsaal betrat. Wenn dann 
der mittelgrofse, brillentragende Mann, dessen Äufseres nichts Imponie- 
rendes an sich hatte, auf dem Katheder erschien, war alles Aug und 
Ohr. Seine ausgeprägte Denkerstirne, sein durchfurchtes Antlitz zeugte 
von Jahrzehnte langem geistigen Ringen, der heilige Ernst der Wissen- 
schaft, der unersättliche Wissensdurst war in seinen Zügen zu lesen, 
ein sinnendes, forschendes Wesen lag in seinem Blicke, um seinen Mund 
spielte ein sarkastischer Zug. Prantl war der verkörperte kritische 
Verstand, Phantasie und Schwung war ihm versagt. Aber wenn er zu 
sprechen begann, ging er völlig in der Sache auf. Er war kein Redner, 
nicht leicht und glatt Hofs das Wort von seiner Lippe. Gewohnt »das 
Wort beim Worte zu nehmen«, wie er zu sagen liebte, rang er mit 
dem Ausdrucke und suchte nach der treffendsten und bezeichnendsten 
Wendung. Nüchtern und schmucklos war seine Rede, er verschmähte 
die Künste der Rhetorik, selten hat ein Dozent, wie er, das Wort 
bethätigt: änXoüs 6 fibdo; tjc dXydeiae e<pi>. Denn Wahrheit war es, 
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was aus seinem Munde kam, man fühlte sich gefesselt und hingerissen 
von der unwiderstehlichen Logik der Thatsachen und Beweisgründe. 
Meisterhaft wufste er philosophische Systeme zu zergliedern, wie ein 
Anatom verstand er es, die geheimsten Fäden, den innersten Zusammen- 
hang der Ideen aufzudecken; wenn er dann mit siegreicher, unbarmher- 
ziger Logik die Schwächen eines Systems enthüllte und blofslegte oder 
ein Witzwort fallen liefs, dann pflegte er wohl in jenes sarkastische, 
ihm eigentümliche Lachen auszubrechen, das allen seinen Zuhörern im 
Gedächtnis ist. Aber nie kam ein frivoles Wort, nie ein frivoler Scherz 
aus seinem Munde. Wer hätte je nicht vom Hauche der Wissenschaft 
berührt, gekräftigt und gestärkt wie durch ein Stahlbad Prantls Hörsaal 
verlassen? Nur unreife Jünglinge mochten von der negativen Seite 
seiner Kritik sich allzusehr beeinflussen lassen. 

Ich selbst hatte das Glück vom Jahre 1861 an Prantls Schüler 
zu sein. In den Seminarübungen oder den Quellenstudien behandelte er 
damals von Aristoteles Metaphysik, die Nikomachische Ethik, de anima, 
de partibus animalium, von Plato Theätet und Philebos, von Cicero de 
natura deorum. Mochte bei diesen Übungen die Behandlung der Hand- 
schriften und die Konjekturalkritik den strengen Philologen weniger 
befriedigen, so war dafür die Erklärung des Inhaltes, die Darlegung 
des Zusammenhanges unübertrefflich und ein Muster wissenschaftlicher 
Interpretation. Dafs er für den platonischen Idealismus keine Sympa- 
thie hatte , war im Interesse der Studentenwelt vielleicht am meisten 
zu bedauern. 

In seiner außerordentlich reichen schriftstellerischen Thätigkeit 
lassen sich fünf Gruppen von Schriften unterscheiden : die philologischen, 
die philosophischen, die kulturhistorischen, die biographischen und die 
Rezensionen. Seine sämtlichen Schriften bis zum Jahre 1884 finden 
sich in dem Almanach der K. bayr. Akademie der Wissenschaften für 
das Jahr 1884 verzeichnet und bis zum Jahre 1888 fortgeführt in W. v. 
Christs trefflicher Gedächtnisrede auf Karl von Prantl, gehalten in der 
öffentlichen Sitzung der K. bayr. Akademie der Wissenschaften zu Mün- 
chen am 28. März 1889 S. 45 — 48. Prantls Werke bilden keine leichte 
Lektüre, abgesehen von den meist schwierigen, abstrakten Gegenständen, 
die er behandelt, erfordert sein Stil einen stets aufmerksamen, gespann- 
ten Leser. Der Ausdruck ist selten leicht und fliefsend, die Perioden 
sind oft schwerfällig und gewunden, aber jedes Wort ist wohl überlegt 
und mit Absicht gewählt. Namentlich in den Schriften der ersten Jahr- 
zehnte herrscht ein jugendlich aggressiver Ton vor, er ist reizbar und 
liebt derbe Ausfälle; manche Gröfse, die unverdiente Bewunderung ge- 
nofs, wurde zu Boden geschmettert durch die vernichtenden Keulen- 
schläge dieses logischen Herakles. Mit den Jahren wurde er im Tone 
milder und toleranter, seine Überzeugung hat er nie gewechselt. 

In seinen philologischen Arbeiten bildete Aristoteles den Mittel- 
punkt. Von Spengel und Trendelenburg auf Aristoteles hingewiesen 
fühlte er sieh schon von Natur aus mit dem größten Forscher und 
Polyhistor des Alterthumes geistesverwandt, doch war er nicht mit 
Trendelenburg der Ansicht, daß der Aristotelismus auch für den heu- 
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tigen Standpunkt der Philosophie noch ausreichend sei. In der Hof- 
und Staatsbibliothek hat er selbst die Aristoteles-Litteratur geordnet 
und katalogisiert und die neuesten Erscheinungen viele Jahre hindurch 
eigenhändig eingetragen. Er lieferte Ausgaben von folgenden Schriften 
des Aristoteles: Über die Farben, erläutert durch eine Übersicht der 
Farbenlehre der Alten. München, Kaiser 1849; de coloribus, de audi- 
bilibus, physiognomonica, Leipzig, Teubner 1881; 8 Bücher der Physik, 
griechisch und deutsch, Leipzig, Engelmann 1854; Physica, Leipzig, 
Teubner 1879; über das Himmelsgebäude und 2 Bücher über Entstehen 
nnd Vergehen, griechisch und deutsch, Leipzig, Engelmann 1857; De 
coelo et de generatione et corruptione, Leipzig, Teubner 1881. In den 
Abhandlungen der Akademie behandelte er: Die Probleme des Aristo- 
teles 1851; Die dianoetischen Tugenden in der Nikomachischen Ethik 
des Aristoteles 1852 und die Entwicklung der aristotelischen Logik 
aus der platonischen Philosophie 1853. Die Schrift über die dianoe- 
tischen Tugenden ist Friedrich v. Thiersch dem Begründer des philolo- 
gischen Seminars in München als Glückwunsch zum 40jährigen Bestände 
dieser Anstalt geweiht. Ein Kenner wie L. Spengel zollt Prantls Lei- 
stungen für Aristoteles das Lob (Das philologische Seminarium in Mün- 
chen und die Ultramontanen, Fortsetzung 1854 S. 64): >Dic Bearbei- 
tung der aristotelischen Schriften beweist, dafs er die Sache gründlich 
versteht und wenige in Deutschland auf diesem Gebiete ihm gleich 
stehen.« Aufser den bereits erwähnten Platoübersetzungen und der 
Übersicht der griechisch-römischen Philosophie gehören dem Gebiete 
des Altertumes noch an: die Abhandlung über einige Reste des Thicr- 
epos bei den Schriftstellern des späteren Altertums im Philologus VII 1 
und die Keime der Alchemie bei den Alten in der deutschen Viertel- 
jahrsschrift 1856 No. 73. 

Seine philosophischen Schriften befassen sich teils mit Geschichte der 
Philosophie, teils mit selbständigen spekulativen Forschungen. Alle über- 
ragt sein grofses epochemachendes Hauptwerk: Die vierbändige Geschichte 
der Logik im Abendlande, das neben Zellers Werk über die Philosophie 
der Griechen wohl die bedeutendste Leistung auf dem Gebiete der 
Geschichtschreibung der Philosophie in unserer Zeit bildet. Auch 
hierzu hatte er die Anregung von Spengel erhalten, wie jene Worte 
bezeugen, mit denen Spengel seine 1866 erschienene Ausgabe der Frag- 
mente des Eudemns einleitet, Worte, die dem Lehrer wie dem Schüler 
gleiche Ehre machen: »Cum scripta naturalia Aristotelis evolverera, 
Homerici dicti ovv re 8ö' ip^o/iivw haud immemor Carolum Prantl, 
sodalem illo tempore seminarii philologici Monacensis, harum deliciarum, 
ne solus iis fruerer, participem feci; ita nobis concessum erat (riayn- 
Aa£eiv xa'c oo/uptkoXoytiv , et hic quidem iam tum a me monitus, ut 
logicae artis historiam componeret atque nobis enarraret, magistro longe 
superior paulo post anno 1843 Symbolas criticas in physicam auscul- 
tationem emisit, deinde cos ipsos libros atque illos de coelo et genera- 
tione et corruptione uostram in linguam versos egrcgic illustravit, ut 
totus maiori operi incumbcrct.« Leider hat Prantl das grofse Werk un- 
vollendet gelassen. Denn seine Absicht war, es bis auf unsere Zeit fort- 



10 


Karl von Prantl. 


zuftthren und kein Zweiter wird imstande sein es in seinem Geiste und 
mit seinem Wissen fortzusetzen und abzuschliefsen. Welche Summe 
von Geistesarbeit ruht in diesen vier Bänden, welche wüste und einför- 
mige Litteratur mufste durchgearbeitet und bewältigt werden, mit wel- 
chem Geschick sind die Quellen benützt und die treffendsten Beleg- 
stellen ausgewählt! Der I. Band, welcher 185B (733 S.) in Leipzig bei 
Hirzel erschien, umfafst das Altertum bis auf Cassiodor; leider wird die- 
ser Band gerade von Philologen wenig benützt und doch sollte das Stu- 
dium desselben jedem zur Pflicht gemacht werden, da er einen durch 
nichts ersetzbaren Einblick in die Geisteswelt des Altertumes gewährt und 
vor einseitiger Bewunderung schützt. Der II. Band 1861 erschienen 
(399 S.), in 2. Auflage 1885, umfafst das Mittelalter bis zum 13. Jahr- 
hundert. Es wird darin »der unbestreitbare Nachweis geliefert, dafs im 
ganzen Mittelalter ohne alle Ausnahme kein einziger Autor einen eigenen 
Gedanken aus sich selbst schöpfte, sondern die gesamte Litteratur 
jener Zeit von dem Umfange eines dargebotenen traditionellen Materiales 
abhängig und bedingt war.« Der III. Band (426 S.) 1867 erschienen, 
schliefst mit Occam (gestorben 1347). »Ohne den Vorwurf der Un- 
bescheidenheit befürchten zu müssen, heifst es im Vorworte, darf ich 
wohl sagen, dafs ich eine Entdeckungsreise in bisher fast unbekannte 
Gegenden der Litteratur unternommen habe ; und dafs keine dergleichen 
Bedenken, wie sie bei manchen Reiseberichten betreffs der Wahrheit 
des Erzählten auftauchen können, etwa auch hier Platz greifen möchten, 
dafür glaube ich mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit durch den sicher 
nirgends fehlenden Quellennachweis gesorgt zu haben.« Mit wehmütiger 
Empfindung liest man jetzt den Schlufs des Vorwortes: »Dafs ich mit 
der Fortsetzung und schliefslichen Erledigung des Gesammt- Umkreises 
meines Themas unablässig beschäftigt bin, bedarf keiner weiteren Be- 
teuerung. Ich habe mir einmnl diese Lebensaufgabe gestellt und kann 
nur hoffen, dafs mich die Kraft zur Vollendung des Ganzen nicht ver- 
lassen möge.« 1870 erschien noch ein IV. Band (305 S.), der bis zum 
Tode Johann Turmayrs Aventinus 1534 reicht. Der Verfasser atmet auf, 
nachdem er die mittelalterliche Scholastik überwunden: »Der schlimmste 
Wust logischer Litteratur liegt nun hinter mir und steht hiemit zu 
Diensten des Lesers bereit.« Und wenn er auf die Worte Bezug nimmt, 
die Lessing seinem Leben des Sophokles voranschickt: »Ich kann nicht 
bewundert werden, aber ich werde Dank verdienen,« so werden wir 
ihm vielmehr ebensoviel Bewunderung als Dank zollen für ein Riesen- 
werk. das nur er zu leisten imstande war. 

Die Studien zur Geschichte der Logik führten ihn zu einer Reihe 
von Einzeluntersuchungen, die er meist in der Akademie veröffentlichte. 
Dahin gehören die Schriften : Über die zwei ältesten Kompendien der 
Logik in deutscher Sprache 1856; über des Abtes Wilhelm von Hirschau 
Philosophicae et astronomicae institutiones 1861; über eine Parteispal- 
tung an der Universität Ingolstadt 1863; üher den Uuiversalienstreit 
im 13. und 14. Jahrhundert 1864; üher die Litteratur der Auctoritates 
in der Philosophie 1867; Galilei und Kepler als Logiker 1875; über 
Petrus Ramus 1878; über die mathematisierende Logik 1886. Gegen 
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Thurot und Valentin Rose gerichtet erschien 1867 in Leipzig bei Hir- 
zel : Michael Psellus und Petrus Hispanus , eine Rechtfertigung. Zur 
Geschichte der Philosophie gehören ferner die Schriften: Über das 
Dualistische bei Aristoteles und Leibnitz 1846; Daniel Wyttenbach als 
Gegner Kants 1877 und Leonardo da Vinci in philosophischer Beziehung 
1885. — 

Selbständige spekulative Forschungen bieten folgende Schriften: 
Die Bedeutung der Logik für den jetzigen Standpunkt der Philosophie. 
München, Kaiser 1849. Der erste gröfsere Teil enthält eine kritische 
Betrachtung, der zweite den Entwurf einer sprachlichen Logik. — Über 
die Sprachmittel der Negation 1869. — Reformgedanken zur Logik 
1875. — Verstehen und Beurteilen. Festgabe zum Doktorjubiläum Spen- 
gels 1877. — Zur Kausalitätsfrage 1883. — Die Philosophie in den 
Sprichwörtern. München, Kaiser 1858, Friedrich von Thiersch »dem 
Lehrer der Lehrer« als Glückwunsch zum 50jährigen Doktorjubiläum 
geweiht. — Über die Berechtigung des Optimismus 1879. Rede an 
die Studierenden beim Antritte des Rektorates der Ludwig- Maximilians - 
Universität. — Sein eigenes philosophisches System entwickelte er in 
der oben erwähnten akademischen Rede: Die gegenwärtige Aufgabe der 
Philosophie 1852. Den ganzen sorgfältig und solid ausgeführten Bau 
seines Systemes pflegte er in seiner Vorlesung über Logik und Encyklo- 
pädie der Philosophie zu enthüllen. Er bemerkte dabei selbst, dafs er 
kein Nachbeter, kein — ianer sei, sondern seinen eigenen Weg gehe. 
Es kann hier nicht die Aufgabe sein, Prantls Stellung als Philosoph 
zu würdigen : im allgemeinen lehnte er sich an Hegel an und konstruierte 
mit Hilfe eines ihm selbst eigentümlichen Ternarius (Synthesis, Thesis, 
Antisynthesis) einen großartigen, lückenlosen Bau des gesamten mensch- 
lichen Wissens. Doch bescheiden, wie er war, und der Grenzen seines 
Könnens sich wohl bewußt, legte er selbst keinen allzugrofsen Wert auf 
dieses System, indem er betonte, daß es sich mehr um scharfe Schei- 
dung der Gebiete als um ein neues System handle; es werde längere 
Zeit vergehen , bis ein neues philosophisches System zutage gefördert 
werde. Er äußert sich darüber auch in seiner Gedächtnisrede auf Tren- 
delenburg 1873 mit den Worten (S. 8.): »Es hat sich ja — vielleicht 
vorläufig nicht zum Unglücke — die Ansicht zu einer gewissen Geltung 
durchgerungen, daß das Aufstellen neuer Systeme nicht die ausschließlich 
allumfassende Aufgabe der Philosophie sei und sonach eine in den aller- 
obersten Systemfragen verbissene Rechthaberei nicht als alleiniger Maß- 
stab gelten könne. Die reiche Errungenschaft aller bisherigen Philoso- 
phie möglichst tief zu verwerten und zugleich durch Weckung und För- 
derung des idealen Sinnes in jeder Beziehung und an allen Zweigen des 
Wissens gleichsam elektrisierend zu wirken bleibt jedenfalls, abgesehen 
von Systemstreitigkeiten, eine unvergleichlich schöne Aufgabe der Vertre- 
ter der Philosophie.« Er war kein Materialist und Atheist, wie Unver- 
stand oder Böswilligkeit ihm vorwarf, vielmehr pflegte er selbst in sei- 
ner Vorlesung zu betonen, daß der Materialismus sich der Erschleichung 
des Kausalitätsbeweiscs schuldig mache. Mit besonderer Vorliebe behan- 
delte er die Rechtsphilosophie; veröffentlicht hat er hievon eine Abhand- 
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lung über die geschichtlichen Vorstufen der neueren Rechtsphilosophie 
1858. — 

Grofse Verdienste erwarb sich Prantl ferner durch seine kultur- 
geschichtlichen Schriften ; durch sein alle Gebiete und alle Zeiten um- 
fassendes Wissen war er wie kein Zweiter zum Kulturhistoriker geschaffen. 
Als daher die Ludwig -Maximilians -Universität zur Feier ihres 400 jäh- 
rigen Bestehens sich anschickte, erging an ihn im Jahre 1868 von Seite 
des akademischen Senates der ehrenvolle Auftrag, eine quellenmäfsige 
Geschichte der Universität zu verfassen. So entstand das grofse zwei- 
bändige Werk: Geschichte der Ludwig -Maximilians -Universität in Ingol- 
stadt, Landshut, München, das 1872 in München bei Kaiser erschien. 
Der I. Band (758 S.) enthält die geschichtliche Darstellung, der ü. (579 S.) 
die Urkunden und das Biographisch -Bibliographische. Dafs Prantl auch 
dieser schwierigen Aufgabe trotz des massenhaften Materiales und der 
Kürze der Zeit in glänzendster und rühmlichster Weise Herr wurde, 
ist allbekannt und bedarf keines weiteren Lobes. Für die Bavaria, 
Landes- und Volkskunde des Königreiches Bayern, hatte er im Jahre 
1860 den 10. Abschnitt des I. Bandes (S. 509 — 586): Zur Geschichte 
der Volksbildung und des Unterrichtes in Oberbayern und Niederbayern 
in trefflicher Weise bearbeitet, wovon ein Abdruck für die Oberklassen 
unserer bayrischen Mittelschulen sehr wünschenswert wäre. »Das Wit- 
telsbach’sche Regentenhaus und die Ludwig- Maximilians -Universität« 
war das Thema seiner Festrede zur Feier des Wittelsbach -Jubiläums 
im Jahre 1880, als er Rektor der Universität war. Eine kleinere hie- 
her gehörige Abhandlung veröffentlichte er 1873 in den Sitzungsberich- 
ten der Akademie: Daniel Holzmann und sein Münchener Fronleichnams- 
spiel vom Jahre 1574. 

Eine sehr ausgedehnte und fruchtbare Thätigkeit entfaltete Prantl 
ferner als Biograph. Aufser der bereits erwähnten Gedächtnisrede auf 
Trendelenburg 1873 entstammen 10 Artikel in Bluntschlis Deutschem 
Staatswörterbuch Band I — X (1857 — 1866) seiner Feder: Aristoteles, 
Bellarmin, Hegel, Herbart, Illuminaten, I.eibnitz, Mariana, Plato, Scho- 
lastik und Stoiker. In seiner Eigenschaft als Sekretär der philosophisch- 
philologischen Klasse der Akademie seit dem Jahre 1873 verfafste er 
über 40 Nekrologe, darunter auf folgende Mitglieder der Akademie: 
Kayser, Haupt, Markus Jos. Müller, Bernhard)-, Haug, Diez, Ritschl, 
Köchly , Schömann , Kuhn , Benfey , Bergk , Thurot , Madvig , Thomas, 
Bursian, Trumpp, Renier, Scherer, Henzen, H. J. Fichte, Lotze, Semper 
u. a. Für die allgemeine deutsche Biographie lieferte er mehr als 70 
Artikel, darunter: Nikolaus Cusanus, Ludw. Feuerbach, Herbart, Kant, 
Leibnitz, Heusingcr, Lasaulx u. a. Alle diese Arbeiten zeichnen sich 
durch sachliche Gediegenheit und unparteiische Würdigung der Verdienste 
in gleicher Weise aus. 

Das gleiche Lob verdienen endlich seine zahlreichen Rezensionen, 
die er in der Zeitschrift für Altertumswissenschaft, in den Gelehrten 
Anzeigen, im littcrarischen Centralblatte und in Pözls kritischer Viertel- 
jahrsschrift veröffentlichte. 
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Dafs aber Prantl nicht blofs als Lehrer und Schriftsteller, son- 
dern auch als Mensch und Charakter der höchsten Achtung würdig war, 
wissen alle, die das Glück hatten, ihm näher zu treten. Von ihm gilt 
in Wahrheit das Wort: »principum philosophorum ita percepta habuit 
praecepta, ut his ad vitam agendam, non ad ostentationem uteretur.c 
Als Gatte, als Vater, als Freund, als Staatsbürger, in jeder Lage des 
Lebens war er das Muster eines edlen Menschen, der nach Kräften 
bestrebt war, das Beste in der Welt zu verwirklichen. Der scharfe 
Kritiker , der eine so spitze Feder schrieb , war im Umgänge äufserst 
liebenswürdig, zuvorkommend und voll milder Menschenfreundlichkeit. 
Seinen Freundeskreis wählte er aus der Aristokratie des Geistes und 
mit Vorliebe verkehrte er mit Männern verschiedener Berufsarten. Aus 
der grofsen Zahl seiner Gönner oder Freunde seien hier genannt: Die 
Staatsräte v. Maurer und v. Schlör, die Juristen Alois v. Brinz und 
Konrad v. Maurer, mit denen er seit der Studienzeit treu befreundet 
war, Felix Dahn und Windscheid, die Staatsrechtslehrer v. Bluntschli 
und v. Pözl, Oberappellrat Lauk, die Mediziner Buhl, Seitz und Petten- 
kofer, der Orientalist Markus Jos. Müller, der Germanist Schmeller, der 
Direktor der Kunstschule, Maler Dyck. Seit der Berliner Studienzeit 
bestanden Beziehungen zu Ernst Curtius und dem Pandektisten Bekker 
in Heidelberg. 

An den Geschicken seines engeren und weiteren Vaterlandes nahm 
er lebendigen und regen Anteil; ohne Parteimann zu sein gehörte er 
der liberalen Richtung an; selten trat er im politischen lieben an die 
Öffentlichkeit, aber zu allen Fragen , welche die Zeit bewegten, nahm 
er mannhaft und entschieden Stellung. Noch wenige Monate vor seinem 
Tode Unterzeichnete er die Heidelberger Erklärung zu Gunsten der huma- 
nistischen Gymnasien Deutschlands, wiewohl er eine Reform der Gym- 
nasien für notwendig hielt; denn schon bei seiner Habilitation 1843 hatte 
er die These aufgestellt: Historia naturalis in gymnasiis docenda est. 

Dafs es einem so hervorragenden Manne auch an Ehren und Aus- 
zeichnungen nicht fehlte, ist selbstverständlich. Die K. bayr. Akademie 
der Wissenschaften wählte ihn 1857 zum ordentlichen Mitgliede, von 
1873 bis zu seinem Tode war er Sekretär der philosophisch -philologi- 
schen Klasse; die philosophische Fakultät der Universität wählte ihn 
öfters zum Senator und Dekan, 1879/80 stand er als Rector Magnificus 
an der Spitze der Universität. Wiederholt fungierte er als Prüfungs- 
kommissär bei den Absolutorialprüfungen und bei den Prüfungen der 
Lehramtskandidaten. 1872 wurde ihm die Funktion eines Vorstandes 
des Universitäts- Archives übertragen. Am 12. Februar 1874 wählte 
ihn die K. preufsische Akademie der Wissenschaften zu Berlin zum 
korrespondierenden Mitgliede und am 22. März 1874 übersandte ihm 
die Accademia Araldico - Genealogica Italiana ihr Aufnahmsdiplom mit 
dem schönen Motto aus Dante: >La stirpe non fa nobili le persone, Ma 
si le persone la stirpe.« Am 14. Mai 1879 wurde er zum Mitgliede 
des Curatoriums des Maximilianeums ernannt. Im Mai 1875 erging an 
ihn ein ehrender Ruf nach Leipzig. Seine Brust schmückte seit dem 
20. Juni 1872 das Ritterkreuz des Verdienstordens der bayrischen Krone 
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und seit dem 10. Dezember 1883 das Ritterkreuz des Maximiliansordens 
für Wissenschaft und Kunst. 

Prantl erfreute sich im Ganzen einer guten Gesundheit. Die Herbst- 
ferien brachte er lange Jahre in dem schönen Partenkirchen, dann wech- 
selnd an verschiedenen Orten im Gebirge zu. In den letzten Jahren 
stellte sich ein atkeromatöses Leiden ein, wofür er 1887 in Gastein 
Linderung gesucht und gefunden hatte; auch 1888 verweilte er zu Ga- 
stein und wollte den September mit den Seinigen in Oberstdorf zubrin- 
gen. Aber statt der erhofften Erholung trat eine Abnahme der Kräfte 
ein, die sich infolge eines Fieberanfalles rasch steigerte. Nach kaum 
viertägigem Krankenlager schlummerte er im 69. Lebensjahre vormittags 
11 Uhr zu Oberstdorf im Kreise seiner Familie sanft zur ewigen Ruhe 
ein. Am 17. September wurden seine sterblichen Überreste auf dem 
südlichen Friedhofe zu München unter zahlreichem Ehrengeleite in die 
Erde gebettet. 

An seinem Sarge weinte die tiefgebeugte Gattin, die Tochter des 
Professors der Anatomie an der Universität zu München Dr. Schneider, 
mit welcher er 40 Jahre in glücklichster Ehe gelebt hatte, an seinem 
Sarge weinten seine beiden Kinder, der treffliche Sohn Karl, ein nam- 
hafter Botaniker, Professor an der K. Forstlchranstalt Aschaffenburg, 
und die edle Tochter Marie mit ihrem Gatten, es trauerten um ihn 
Enkel und Verwandte, zahlreiche Freunde und Schüler, denen er ein 
leuchtendes Vorbild war, es trauerte das Vaterland, das auf ihn mit 
Stolz blickte, die Wissenschaft, die in ihm einen ihrer treuesten und 
begeistertsten Jünger verlor. 

Trauernd sehen wir in einer Zeit, die an philosophischen Geistern 
immer ärmer wird, den Mann dahingesunken, der allezeit in der zersplit- 
terten Wissenschaft das Banner der Einheit hoch hielt und uns hinwies 
auf dessen leuchtende Inschrift; In hoc signo vinces. 

Mit den Worten des grofsen Römers scheiden wir von dem Ent- 
schlafenen : Placide quiescas nosque ub inflrmo desiderio et muliebribus 
lamentis ad contemplatiouem virtutum tuarum voces, quas ncque lugeri 
neque plangi fas est. Admiratione tc potius et immortalibus laudibus 
et, si natura suppeditet, similitudine colamus : is verus honos, ea coniunc- 
tissimi cuiusque pietas. 

Regensburg. Karl Meise r. 
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Frederiek Apthorpe Paley, 

geb. 1816, gest. 8. Dezember 1888. 

Am 8. Dezember 1888 starb in Boscombe, einer Vorstadt des 
bekannten Badeortes Bournemouth in Hampshire, wo er die letzten 
sieben Jahre seines Lebens zugebracht hatte, Friedrich Apthorpe Paley. 
Er wdr 1816 in Easingwold bei York geboren und kam schon früh auf 
die Anstalt von Shrewsbury, eine Austalt, von welcher eine grofse Zahl 
später berühmter Gelehrter, viele von ihnen namentlich im Griechischen 
und Lateinischen ausgezeichnet, nach Cambridge übergesiedelt ist. Man 
hat wohl behauptet, dafs die Vorzüge der Bildungsfähigkeit der Uni- 
versität Cambridge, ihre Schärfe und Formvollendung, in der Vorschrift 
ihren Grund hätten, dafs bis zum Jahre 1851 eine umfassendere Kenntnifs 
der Mathematik von jedem verlangt wurde, welcher in den classischen 
Studien einen Rang einnehmen wollte: wie dem auch sei, Friedrich Paley 
ist durch seine unüberwindliche Abneigung vor der Mathematik während 
der Anfangszeit seines Studiums daran verhindert worden, irgend welche 
öffentliche Erfolge unter seinen Collegen zu verzeichnen und die Vor- 
theile der Fellowship eines Colleges zu erlangen. Und doch zeigte sich 
der hohe Grad seiner Bildung, wie er in seinen Ausgaben der griechi- 
schen Tragiker später zu Tage trat, schon in seiner frühen Jugend, 
sein Talent im Zeichnen und die vertrauteste Kenntnifs der Entwicke- 
lungsstufen der Baukunst machten ihn zu einem werthvollen Mitgliede 
der Camden Society in Cambridge, einer Gesellschaft, welche während 
der Jahre 1838 bis 1843 dem glühenden Eifer für Kirchenwesen, der 
in Folge der Oxforder Tracts for the times entbrannt war, künstlerischen 
Ausdruck verlieh. Nicht minder war er ein aufmerksamer Beobachter 
der Natur, namentlich der Geologie und Flora, und er hat Beweise 
seiner Kenntnifs in der letzteren durch verschiedene Schriften geliefert, 
welche er über die Flora der verschiedenen Gegenden, in denen er lebte, 
veröffentlicht hat. 

Doch in England wie im Auslande wurde er am bekanntesten 
durch seine Ausgabe der Supplices des Aeschylus, die zuerst mit latei- 
nischen Anmerkungen 1844 erschien und der während der folgenden 
zwanzig Jahre viele Ausgaben nachfolgten. Daun veröffentlichte er: 
Sophocles, Euripides, Tlieocritus, Hesiod und die Ilias Homers. Nach 
dem Erscheinen der letzteren führte eine gelegentliche Bemerkung des 
verstorbenen William Donaldson, dafs die Gedichte des Quintus Smyrnaeus 
eine grofse Familienähnlichkeit mit der Dias und Odyssee aufwiesen, 
Paley zu Untersuchungen, in denen er den Homerischen Gedichten in 
ihrer jetzigen Form kein früheres Alter als das Alexander d. Gr. zu- 
wies; im Verfolg dieser Untersuchungen wurde er zu der Behauptung 
geführt, die er mit der gröfsten Offenheit aussprach, dafs selbst bis zur 
Zeit des Thucydides Geisteswerke sich hauptsächlich durch mündliche 
Überlieferung erhielten. Indefs fanden seine Ansichten in englischen 
Gelehrtenkreisen nur langsam Eingang. 
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Sein inniges Erfassen der Schönheiten des Geistes der griechischen 
und der lateinischen Sprache traten in manchem Sinngedicht, wie in Epi- 
grammen aus seiner leichten Feder mit Glück zu Tage ; in seiner öffent- 
lichen Laufbahn war ihm ein gewisses odium theologicum hinderlich, 
während in seinem privaten Leben sein Andenken denen unsagbar theuer 
bleiben wird, die ihn genauer kennen lernten als einen Mann von eigen- 
artiger Zartheit des Geistes, von unerschütterlicher Ehrenhaftigkeit, von 
gewinnender Anmuth des Benehmens und von hochherziger Anerkennung 
der Erfolge Anderer, die ihm versagt waren. 

Seine Schriften sind folgende : Church restorers. A tale. Cambr. 
1844. — Aeschyli Septem ib. 1844. — Acschyli Supplices ib. 1844. — 
Ecclesiologists guide to ehurches of Cambridge. 1844. — Illustrations 
of baptismal fonts. 1844. — Aeschyli Oresteia. 1845. — Aeschyli Pro- 
metheus. 1845. — Manual of Gothic architecture. 1846. — Aeschyli 
quae supersunt omnia. 2 voll. 1847 — 51 (ed. II. 1860. III. 1870. 
IV. 1879). — Aeschyli Pcrsac. 1847. — Manual of Gothic mouldings. 
1847. — The tragedies of Aeschylus 1850. — Ovidii fasti 1853. — 
Select epigrams of Martial 1853. — Propertius’ elegies 1853. — Euri- 
pides with an English commentary 3 vol. 1858 — 60. — Notes ou 
20 Parish ehurches round Peterborough. 1860. — Wild flowering plants. 
Contribution to a Hora of Peterborough. 1860. — Hesiodus with an 
English commentary’ 1861. — Theocritus 1863. — The Ilias of Homer 
1867. — On the late date and the composite character of our Ilias 
and Odyssey. 1868. 4°. — Religious tests and national universities. 

1871. — The Nicomacliean Ethics of Aristoteles. 1. V and X trauslated. 

1872. — The Peace of Aristophanes. 1873. — Sophocl. Oedipus Ty- 
ranntis 1873. — Homeri Ilias 1. I. 1873. — The Philebus of Plato 
translated 1873. — Various readings in the speech of Demosthenes de 
falsa legatione 1874. — Lycidas with Version in Latin hexameters 1874. 

— Select private orations of Demosthenes with notes (zusammen mit 
J. E. Sandys). 2 voll. 1874 — 75. — The Theaetetus of Plato trans- 
lated 1875. — Prometheus of Aeschylus 1875. — Alccstis of Euripides 
1875. — Hecuba of Euripides 1875. — Ilippolytus of Euripides 1876. 

— Acharnians of Aristophanes 1876. On pseudo-archaie words and in- 
flexions in the Homeric vocabulary and their relation to the antiquity 
to the Homeric poems. (Journ. of Phil. No. 11) 1876. — Homeric Troy: 
its site and remains. (Am. Cathol. Quart. Review No. 3) 1876. — Greek 
and Latin Etymology in England. (Hermathena No. 4) 1876. — Qu. 
Smyrnaeus and the Homer of the tragic poets 1876. — Homerus 
Periclis actate quinam habitus sit quaeritur. 1877. The ruins of 
Ephesus. (Am. Cath. Quart. Review No. 7) 1877. — Commentarius 
in Scholia Aeschyli Medicea. 1878. — Homeri quae nunc exstant an 
reliqui cycli carminibus antiquiora jure habita sint 1878. — The Seven 
against Thebes 1878. — The Frogs of Aristophanes 1878. — On the 
Choephorae 472 — 473 (Journ. of Phil. No. 15) 1878. — On some 
peculiarities in the use of the future participles of Greek verbs. (ib.) 
1878. — Mahaffy on the age of Homer (Macmillan’s Magazine) 1878. 

— The Phoenissae of Euripides 1879. — The Orestes of Euripides 1879. 
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— The Agamemnon of Aeschylus 1880. — The tragedics of Sophocles. 
2 vols. 1880. — On post-epic or imitative words in Homer 1880. On 
the origin of a written Greek literature (Fraser’s Magazine No. 3) 1880. 

— Greek wit 2 vols. 1880 — 1881. — Euripides Phocnissac 1881. 
Smart sayings and anecdotes from Greek prosc writers. Short trcatise 
on Greek particles 1881. — Mahaffy’s Epic Poetry and History of 
Classical Greek literature. 1881. — Sophoclis Oedipus Tyronnus 1881. 

— Sophoclis Antigone 1881. — Sophoclis Oedipus Colonus 1881. 
Aeschylos’ Chocphorae. 1883. — Emendationes in Supplicum et Choe- 
phorarum editionem ex N. Weckleinii editione exccrptae 1886. (In Ver- 
bindung hiermit steht eine eingehende Besprechung des Aeschylus von 
Wecklein im Athenaeum No. 2994.) — The Gospel of St. John. Ver- 
batim translation of the Vatican MS. 1887. — The truth about Homer. 
With some remarks on Prof. Jebb’s Introduction to Homer. 1887. — 
Fragments of Greek Comic Poets with renderings in verse 1888. — Aufscr- 
dem eine grofse Zahl Beiträge zum Journal of Philology, Transactions 
of the Cambridge Philological Society, Ilellcnic Studies u. A., sowie 
Recensionen in Athenaeum und Academy. 

Cambridge, Juni 1889. S. S. Lewis, 

Fellow and Praelector of Corpus Christi College. 


Johann Hauler, 

geb. den 9. Oktober 1829, gest. den 9. Juli 1888. 

Dem trefflichen Salzburger Gymnasialdirektor, dessen wir im vo- 
rigen Jahrgang des biographischen Jahrbuchs gedachten, ist ein nicht 
minder trefflicher Wiener Direktor im Tode nachgefolgt. Wie Josef 
Steger, ist auch Johann Hauler ein Sohn der Berge und entstammt 
wackeren Landleuten, nur dafs seine Eltern mit mehr Glücksgütern 
gesegnet waren als die Stegers. Haulers Geburtsort ist Oberimsingen, 
ein Dorf im Schwarzwaldo unweit Freiburg gelegen. Nach einem nicht 
ohne Schwierigkeiten erlangten Vorunterricht von seiten des Ortspfar- 
rers besuchte der ebenso willenskräftige als lernbegierige Knabe das 
Lyceum in Freiburg. Am Ende seiner Lernzeit sah sich der neunzehn- 
jährige Jüngling in den badischen Aufstand des Jahres 1849 gezogen; 
doch hinderte ihn dies nicht, im Herbst die Universität Freiburg zu 
beziehen. Nachdem er dort ein Jahr lang unter Feuerbach und Baum- 
stark klassische Philologie studiert hatte, vertauschte er Freiburg mit 
Bonn, wo er seine philologisch -archäologischen Studien bei Ritschl, 
Welcker und dem damaligen Privatdocenten Overbeck fortsetzte, da- 
neben aber auch den Historiker Aschbach, den Philosophen Brandis, 
den Germanisten Simrock, ja auch den Direktor der Sternwarte Arge- 
lander hörte. Doch länger als ein Jahr in Bonn zu bleiben erlaubte 

Nekrologe 1889. 2 
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der Yatcr, dem der Bonner Aufenthalt des Sohnes zu kostspielig vor- 
kam, nicht; Hauler kehrte nach Freiburg zurück, hatte aber bald Ge- 
legenheit die Universitätsstudien durch einen dreimonatlichen Aufenthalt 
in Paris zu unterbrechen, der seinen in Bonn eifrig betriebenen Kunst- 
studien und dem Streben sich in der französischen Sprache auszubildcn 
höchst förderlich wurde. Vom Herbst 1852 an studierte er vier Se- 
mester unter Leitung Bergks, der nach Freiburg berufen worden war; 
hierauf trat er in die Lehrpraxis ein. Als angehender Lehrer am Frei- 
burger Lyceum schrieb er die Doktordissertation: De Theocriti vita 
et carminibus, Freiburg 1855 (66 S. 8°), die bei den Theokritfor- 
scliern Beachtung und Anerkennung fand und noch heute findet. 

In demselben Jahr, in welchem sich Hauler den Doktorgrad er- 
warb, trat ein Wendepunkt in seinem Leben ein: aus dem Badenser 
wurde ein Österreicher. Er nahm einen Ruf als ordentlicher Lehrer 
an das k. k. katholische Gymnasium in Ofen an, mit welcher Stelle 
er zwei Jahre später die eines Lehrers der französischen Sprache am 
dortigen Polytechnikum verband. Als Gymnasiallehrer schrieb er 1858 
das Programm: De fato quäle apud Homcrum et Yergilium 
perhibetur; vgl. Vielhaber in der Zcitschr. für österr. Gymn. 1859 
S. 323 ff. Man kann sagen, dafs ein Sonnenschein des Glückes über 
das Leben des jungen Mannes ausgebreitet war, der in Ofen eine treff- 
liche Gattin gefunden und treue Freunde sowie anhängliche Schüler sich 
erworben hatte. Aber die sonnigen Tage in Ofen nahmen ein Ende, 
als die Magyarisierung der ungarischen Gymnasien ihn im Jahre 1861 
von dort vertrieb; doch gelang es ihm bald eine Verwendung in Wien 
zu bekommen, wo er bis zu Ende seines Lebens eine bleibende Stellung 
erhalten und zu einer umfassenden Wirksamkeit gelangen sollte. Als 
Lehrer am k. k. akademischen Gymnasium bei kärglichem Gehalt an 
stark besuchten Klassen vom Jahre 1862 an mit nie ermattendem Eifer 
thätig, erhielt er 1866 den Titel Professor und wurde nach fünfzehn- 
jährigem verdienstlichem Wirken an diesem Gymnasium im Jahre 1877 
zum Direktor des im II. Wiener Stadtbezirk neu errichteten staatlichen 
Untergymnasiums ernannt, das bald durch seine Bemühungen zum Ober- 
gymnasium erhoben wurde. Dem vielbeschäftigten Direktor lud nicht 
nur das Vertrauen der österreichischen Regierung sondern auch das 
eigene Interesse, das er der Ausgestaltung des österreichischen Mittel- 
schulwesens entgegenbrachte, eine Menge Obliegenheiten auf, denen er 
mit unverdrossener Ausdauer und bewunderungswürdiger Willenskraft 
sich unterzog. Mitglied des Vereins »Mittelschule« seit 1862 widmete 
er demselben seine Kräfte nach den verschiedensten Richtungen, als 
Teilnehmer an dessen für die Gymnasialpädagogik nicht unwichtigen 
Sitzungen und Verhandlungen, als Berichterstatter hierüber (in der Zeitsch. 
für österr. Gymn.), «als Obmann (1877 — 1881). Den litterarischen Er- 
scheinungen auf dem Gebiet der klassischen Altertumswissenschaft, so- 
weit sie im Zusammenhang mit dem Jugendunterricht stehen, wendete 
er rege Aufmerksamkeit zu, wie unter anderm seine Reccnsionen von 
Guhl und Koners Leben der Griechen und Römer, Reinhards griechischen 
und römischen Kriegsaltertümern, Ricli’s illustriertem Wörterbuch in 
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der Zeitsch. für österr. Gymn. 1862 S. 690 ff. beweisen; nicht minder 
interessierten ihn die Unterrichtsbücher für das Französische, die in 
den 60er Jahren erschienen, von denen mehrere von ihm recensiert. 
wurden. In didaktischer Hinsicht erwarb er sich grofses Verdienst durch 
seine lateinischen Übungsbücher; vom Jahre 1866 an, in wel- 
chem das »Übungsbuch« für die zwei untersten Klassen der Gymnasien 
und verwandten Lehranstalten veröffentlicht wurde, war er nicht nur 
bestrebt das Buch von Auflage zu Auflage zu vervollkommnen (seit der 
5. Aufl. 1876 ist es in zwei Teile geschieden), sondern auf dasselbe 
noch weitere für den Unterricht in der lateinischen Sprache geeignete 
Bücher folgen zu lassen: so erschienen von 1874 an »Aufgaben zur 
Einübung der lateinischen Syntax« in zwei Abteilungen, seit 1878 »la- 
teinische Stilübungen für die oberen Klassen der Gymnasien und ver- 
wandter Lehranstalten« in drei Abstufungen, die alle ebenfalls rasch 
wiederholte Auflagen erlebten und auch aufserhalb Österreichs die Auf- 
merksamkeit der Gymnasiallehrer erregten. 

Aber der vielseitigen ersprießlichen Thätigkcit Ilaulcrs ward früh- 
zeitig ein Ziel gesetzt. Dem seit 1882 drohenden Verlust des Augen- 
lichtes wurde zwar durch Operation vorgebeugt; aber ein seit 1885 sich 
anspinnendes Lungenleiden konnte in seiner zerstörenden Wirkung nicht 
aufgehalten werden , um so weniger als der pflichttreue Direktor und 
Schulmann von Schonung nichts wissen wollte, und mit dem äufsersten 
Aufgebot des letzten Restes von Kraft seinen Amtspflichten nachzukom- 
men suchte. Der erste Tag des Urlaubs, um den er endlich einge- 
kommen war (1. April 1888), brachte ihm einen Schlaganfall; vergebens 
suchte er auf seinem Landgut in Trautmannsdorf Heilung; die letzte 
Anerkennung, die ihm von seiten der Regierung durch Verleihung des 
Titels eines Regierungsrates (10. Mai 1888) zu teil wurde, überlebte 
er nicht lange. Am 9. Juli verschied nauler, eine sympathische Er- 
scheinung in seiner Herzensgüte, Mildthätigkeit, Leutseligkeit, in seiner 
Schlichtheit, Lauterkeit, Wahrheitsliebe, in seiner aufopfernden Amts- 
und Berufstreue. »Die Geschichte der österreichischen Gymnasien wird 
ihn als einen der besten Schulmänner nennen« urteilt Professor Lud- 
wig Fischer in seinem Nachruf gehalten im Vereine »Mittelschule« 
in Wien,« Wien. 1889 S. 4; vgl. denselben in Zeitschr. für österr. 
Gymn. 1888 S. 1150—52. 

Erlangen. I. v. M. 
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John Fletcher Davies, 

geb. 21. Juni 1831, gest 3. Januar 1889. 

Am 3. Januar 1889 starb Dr. Davies, einer der bedeutendsten 
irischen Gelehrten; schon Monate lang hatte er an einer schmerzvollen 
Krankheit gelitten, aber die körperlichen Leiden hatten weder seine 
Geisteskraft zu schwächen, noch seinen glühenden Eifer für die Erweite- 
rung seiner Kenntnisse zu mindern vermocht; bis zu seinem Ende hat 
er die Pflichten seines Amtes erfüllt, und noch während seiner letzten 
Krankheit war er eifrig bemüht, eine längst vorgenommene Aufgabe zu 
vollenden, die Oden des Horaz in dem ursprünglichen Versmafse ins 
Griechische zu übertragen: das, was er hiervon vollendet hat, befindet 
sich jetzt in den Händen des Prof. R. Y. Tyrrell in Dublin, und es ist 
zu hoffen, dafs durch ihn das Werk bald an das Licht treten wird. 
Zwei kurze Beispiele aus der Classical Review (März 1889) werden am 
geeignetsten erscheinen, die bedeutende geistige Freiheit und besondere 
Begabung zu zeigen, welche er bei aller Gelehrsamkeit dieser schwierigen 
Aufgabe entgegenbrachte : 


Hör. C. I. 38. 

Persicos odi, puer, apparatus. 

flepotxdv, itatiiaxt, Tpütprjpa ptaw. 
ob axigpog jrXsxTbx <piXüpa pt ripnet. 
yfjg Snuu ärjpbv f>biov bareprjaev 
Xfiys psraXXwv. 

popaivQ XtrjJ ab npoaexirovr/atgg, 
Xcaaopat , ptjiiv npir.ei olxirfl aol 
popaivrj xipol nuxtvf/t un oXxrjg 
ZwpoitoTuuvn, 


Hör. C. HI. 26. 

Vixi puellis nuper idoneus 

ippol ooveZwv laonaXi)g xopaig 
obik arparelav f/pov äveo xXioug 
vSv SnXa xäywvuiv Xulfcvva 
ßdpßiTov oorog ä roiyog ffe< 

Xaibg tpuXdaawv Könpiia itovTtav. 
iLi' wie Xapnpdg iatag äfiere 
xal Tü^a xal p6%Xoug Oupataiv 
ävTixa&tarapevaig dnecXag. 

w irÖTva, vaUig fj Köicpov dXßtav 
xal Niptpiv ebvtv StOovtou nayou, 

St vaaa\ dxag äpdrjv papdyvrj 
vbaae XXArjV bitepir]<pavoöoav. 


Dr. Davies war den 21. Juni 1831 geboren und wurde 1855 in 
Trinity College in Dublin aufgenommen. Er gewann 1858 ein Universi- 
tätsstipendium und vollendete im folgenden Jahre seinen vielfach aus- 
gezeichneten Studiengang, indem er die Stellung eines ersten Wortführers 
und die goldene Preismünze in den klassischen Studien gewann. Von 
dieser Zeit an war sein ganzes Leben der Lieblingsaufgabe gewidmet, 
seine Kenntnisse in den klassischen Studien zu erweitern und durch 
Unterricht zu verbreiten; und der Erfolg seiner Schüler in jeder Un- 
terrichtsanstalt, mit der er in Verbindung trat, ist das sprechendste 
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Zengnis für seine bedeutende Fähigkeit, den Unterricht zu ertheilen, wie 
der Gewissenhaftigkeit, mit der er sich der Erfüllung seiner Pflichten 
unterzog. Alle seine Schriften tragen den Eindruck seines Strebens 
und seiner innigen Liebe für die Klassiker; wie selten einer sah 
er in Exegese und Textkritik die Hauptaufgabe des Philologen. In 
seinen Augen war nur das wertvoll, was zur Erklärung und Verbesse- 
rung der Texte der Klassiker beitrug; diese seine Geistesrichtung tritt 
nicht sowohl in seiner etwas weitgehenden Vernachlässigung der philo- 
logischen Hilfswissenschaften, wie der vergleichenden Sprachforschung 
hervor, als in seiner tiefen Bewunderung der grossen deutschen Text- 
kritiker. In seiner Vorrede zu den Eumeniden des Aeschylos (Dublin, 
University Press, 1885) spricht er von Gottfried Hermann in Aus- 
drücken, die man fast ohne Veränderung auf ihn selbst anwenden kann: 
»Er sah die Textkritik und die mit dieser in unmittelbarem Zusammen- 
hänge stehenden Forschungen als den eigentlichsten Beruf und die un- 
erschöpfliche Aufgabe eines griechischen Professors an; alle anderen 
Dinge, wie Archäologie und Sprachwissenschaft, seien für seine Zwecke 
nur als gelegentliche Hilfsmittel zu betrachten. ... Er ist der Apostel 
der starren Ausschliefslichkeit und des vollkommenen Aufgehens in der 
Wortkritik. Diese gilt ihm als die schwierigste aller Aufgaben, zu deren 
Behandlung nur die wenigsten geeignet sind. ... Es möchte scheinen, 
dafs Hermann darin Recht hat.« Dafs jedoch Davies auch selbstschöpfe- 
rischc Arbeiten von grossem Werthe zu liefern vermochte, davon wird 
seine griechische Übersetzung des Horaz Zeugnifs ablegen, wie seine 
glänzenden Beiträge zu den '»Dublin Translations*. und seine Arbeit 
in den »Kottabosi. Seine Hauptarbeiten sind Ausgaben des Aga- 
memnon , Choephoren und Eumeniden des Acschylus, welche aufser 
kritischen und exegetischen Noten, in denen die vollkommenste Kennt- 
nifs alles dessen, was früher über den Gegenstand geschrieben war, zu 
Tage tritt, eine englische Übersetzung bringen, in welcher die Chorlieder 
in den Versmafsen des Originals wiedergegeben sind; man kann der 
Geschicklichkeit, mit der diese fast unmögliche Aufgabe gelöst ist, seine 
Anerkennung nicht versagen. In seinen Textbesserungen zeigt Davies 
grofse Kühnheit, und die packende Neuheit einiger seiner Besserungen 
dürfte die Anerkennung künftiger Herausgeber gewinnen. In den Eume- 
niden findet sich ein schätzbarer Anhang über die Metra, in welchem 
er für die Silbenmessung Grundsätze aufstellt, die zum ersten Male 
mit dem neuen System, das jetzt mehr und mehr Eingang gewinnt, in 
Übereinstimmung zu kommen suchen. In der Hermathena hat er wert- 
volle Beiträge über Homer, Sophokles und einige lateinische Schrift- 
steller veröffentlicht. Er hatte alle klassischen Schriftsteller gelesen 
und besafs eine wunderbare Stärke darin, die aufgespeicherten Schätze 
seiner Gelehrsamkeit zur Erklärung der griechischen und lateinischen 
Dichter zu verwerten. 

Im Jahre 1880 wurde er Professor des Lateinischen am Queens 
College in Galway als Nachfolger des jetzt ebenfalls verstorbenen 
Dr. Maguire, welcher diesen Lehrstuhl aufgab, als er die Mitglied- 
schaft des Trinity College in Dublin gewann. Seine Amtsgenossen und 
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Schiller, die ihn beide am besten kannten, sprechen in Ausdrücken 
der höchsten Schätzung und Bewunderung von dem persönlichen Cha- 
rakter des Dr. Davies; für einen Mann, für welchen der Eifer für das 
Lernen als das einzig erstrebenswerte Ziel galt, liegt der beste und 
passendste Denkstein in der dankbaren Erinnerung der Schüler, die 
er herangebildet hat. 

P. Sandford. 


Benjamin Hall Kennedy, 

geb. am 6. November 1804, gest. am 6. April 1889. 

Dr. Kennedy, Professor der griechischen Sprache an der Univer- 
sität Cambridge, war der älteste Sohn des verstorbenen Rcv. Rann 
Keimedy, zweiten Lehrers an der Schule zu Birmingham. Seine klas- 
sische Ausbildung erhielt er hauptsächlich unter Dr. Samuel Butler, 
dem Herausgeber des Aeschylus, der Rector (head-master) der Schule 
zu Shrewsbury und später Bischof von Lichfield war. Im Jahre 1823 
trat er in St. John’s College, Cambridge ein, und sein Univcrsitätsleben 
war eine Laufbahn des Triumphs. Ausser vielen sonstigen Auszeich- 
nungen wurde ihm dreimal der Porson Preis für griechische Jamben 
zuerkannt und am Ende seiner Studienzeit erwarb er sich den Ehren- 
platz eines »Senior Classic«, des ersten im höheren klassischen Examen. 
Im folgenden Jahre wurde er zum Fellow und Classical Lccturcr seines 
College erwählt und 1836 erhielt er die Ernennung zum Rector der 
Schule in Shrewsbury, als Nachfolger Dr. Butler’s. Auf die dreissig 
Jahre, während deren er dies Amt bekleidete, gründet sich vor allem 
sein Ruf als Lehrer. Jahr auf Jahr schickte er den Universitäten eine 
Reihe von Schülern, die alle Ehren davon trugen. Einer jener Schüler, 
Mr. Page, jetzt Lehrer an der Charterhouse Schule, schreibt in der 
Times vom 9. April 1889 wie folgt: 

Es ist oft die Frage aufgeworfen worden: worin bestand das 
Geheimniss solch unvergleichlichen Erfolgs? Was war Kennedy’s Sy- 
stem? Kein Mann hatte wohl weniger System. Er gab sich keine be- 
sondere Mühe Knaben für besondere Examina vorzubereiten. Der 
Hauptgrund seines Erfolgs ist in dem Manne selbst zu suchen. Ihm 
war die Literatur des Altertums kein todter Buchstabe, sondern eine 
lebendo Stimme; sie erregte, belebte und beseelte jede Ader seiner 
energischen Natur; seine Begeisterung war wie jede wahre Begeisterung 
ansteckend und das Feuer seines eigenen Eifers theilte sich allem Ent- 
zündbarem mit, das in seinen Bereich kam. Es schien, wie wenn er 
jedem Gegenstände, mit dem er zu thun hatte, den Hauch des Lebens 
einblase; es war nichts Todtos, Unthätiges, nichts Stereotypes in seiner 
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Methode, sie war der Reflex seines eigenen, lebhaften Temperaments 
— ungestüm, fesselnd, anregend, unwiderstehlich. Er entliess seine 
Schiller im Besitz des wahren Schlüssels zum Wissen, durchdrungen 
von einer echten, begeisterten Liebe zum Lernen’. 

Als er im Jahre 1866 das Rectoramt in Shrewsbury niederlegte, 
gründeten seine Schüler ihm zu Ehren eine lateinische Professur an 
der Universität Cambridge. Er selbst wurde 1867 zum Professor der 
griechischen Sprache erwählt und bekleidete diese Stelle bis zum Tage 
seines Todes. Als Professor las er mit Begeisterung über Aeschylus, 
Sophokles, Aristophanes, Demosthenes und Plato, und den regsten An- 
theil nahm er als ex officio Examinator an den Prüfungen für die 
bedeutendsten klassischen Preise der Universität. Im Jahre 1880 wurde 
er zum Ehren -Fellow von St. John’s College erwählt. Die Verehrung, 
die ihm in seinen späteren Jahren allgemein zu Thcil wurde, galt nicht 
nur dem hervorragenden Gelehrten , sondern auch dem edlen , warm- 
herzigen Manne, dessen anregende humorvolle Unterhaltung, die er über- 
dem durch Anecdoten zu würzen verstand, gern gesucht wurde. 

In England sind seine bekanntesten Bücher: »Latin Primer« und 
»Public School Latin Grammar«. Er veröffentlichte auch mit Ueber- 
setzungen und Anmerkungen den Agamemnon des Aeschylus (1878, 
1882), den Oedipus Tyrannus des Sophokles (1882), die Aves des Ari- 
stophanes (1874) und den Theaetetus des Plato (1881). Ausserdem 
gab er eine Schulausgabe des Virgil heraus (1876, 3. Ausgabe 1881); 
und ebenfalls eine vortreffliche Sammlung von Uebersetzungen griechi- 
scher und lateinischer Verse, bekannt unter dem Titel Sabrina e Corolla 
(4. Ausgabe 1889), zu denen er die Hauptbeiträge lieferte. Schliesslich 
erschien von ihm eine Sammlung eigener und fremder Verse, in grie- 
chischen, lateinischen und englischen Ucbcrtragungen, unter dem Titel 
Between Whilea (1877, 2. Ausgabe 1882). Zu diesen gehören einige 
der bekanntesten Stellen aus deutschen Dichtern, wie Klopstock, Goethe, 
Schiller, Uhland und Körner. Als eine der kürzesten Proben mag seine 
Wiedergabe der Klopstock’schcn Das Wesen des Epigramms gelten: 

Bald ist das Epigramm ein Pfeil, 
trifft mit der Spitze; 
ist bald ein Schwert, 
trifft mit der Schärfe; 

ist manchmal auch — die Griechen lieben’s so — 
ein klein Gemäld, ein Strahl, gesandt 
zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten. 

Epigramma quäle sit. 

Nunc Epigramma ferit figentis more sagittae; 

nunc acie gladii more secantis agit: 
nunc, ut apud Graecos, quo lumine picta tabella 
vel iubar, irradiat nec tarnen urit idem. 
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Deutsche Leser wird auch seine lateinische Uebcrsetzung von 
Goethe’s Haidenröslein und Schiller’s Hektor’s Abschied intercs- 
siren. Doch wir können diese kurze Skizze nicht besser schliessen als 
mit einem Beispiele von der Feinheit und Gewandtheit des griechischen 


Kenners aus seiner Uebersetzung 
in Milton’s Comus: 

Sabrina. 

Sabrina fair, 

listen, where thou art sitting 
under theglassy, cool, translucentwave, 
in twisted braids of lilies knitting 
the loose train of thy amber-dropping 
hair; 

listen, for dear honour’s sake, 
goddess of the silver lake, 
listen and savel 

Cambridge. 


der Anrufung der Nymphe Sabrina 
Naiadum pulcherrima. 

dia Saßpivi), xXO’V tva < 9axeit 
bis’ ä&eppdvtou fieuparof abyass 
Xeipt’ b<puivouo’ ijktxTpoyöoti 
yXiduvaioi xopat s iskoxov sbav&rj. 
rijs isap&eviai *? ri peket oot, 
isoTvtts / tu y a äpyupoeiiout 
äpyouaa i >ed, dsijp’ iisaxoüsrat a 
ivnßvkoüpev 
xai atinsipav itpupavijvat. 

J. E. Sandys. 


Friedrich Christian Julius Bockemüller, 

geh. am 5. November 1825, gest. am 4. März 1889. 

Am 4. März 1889 starb zu Stade ohne vorgängige Krankheit am 
Schlagflufs im Alter von 63 Jahren der Konrektor Friedrich Christ. Jul. 
Bockemüller. Geboren am 5. November 1826 zu Clausthal als Sohn 
eines Hüttenbeamten, absolvierte er, durch das Interesse des dortigen 
Kichters Ramdohr wesentlich gefördert, das Gymnasium ebendaselbst 
und widmete sich darauf philologischen und historischen Studien zu 
Göttingen, namentlich an K. F. Hermann sich anschliefsend, der seinem 
eifrigen Fleifs früh die Richtung auf Lukrez gab und denn auch seine 
dieses Studiengebiet eng berührende Prüfungsarbeit vom Jahre 1849 
sehr günstig beurteilte. Nach rühmlich bestandener Staatsprüfung war 
er während des Schuljahres 1849/50 als Probandus am Gymnasium 
seiner Vaterstadt thätig, fungierte darauf kurze Zeit als Hauslehrer und 
fand zu Michaelis 1851 zunächst provisorisch und, nachdem er inzwi- 
schen im Februar 1852 einen Hausstand begründet, zu Michaelis 1853 
definitive Anstellung an dem damaligen Progymnasium zu Hameln. Von 
dort wurde er zu Ostern 1858 als erster »Kollaborator« an das Gymna- 
sium zu Stade berufen, wo er (1864/65) zum dritten »Konrektor« beför- 
dert wurde. Im Osterprogramm 1869 liefs er der schon im Jahre 1860 
veröffentlichten Schulschrift »Commentatio de elisione quae in versu 
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Romanorum hexametro admittitur« die wissenschaftliche Abhandlung 
»Lucretiana« folgen. Aber schon ein halbes Jahr später zwang ihn 
ein zunehmendes Gchörleiden die Versetzung in den Ruhestand nach- 
zusuchen, welche ihm unter Anerkennung seiner treuen und gewissen- 
haften Amtsführung gewährt wurde. Es war ein hartes Geschick, das 
ihn in den Jahren reifster Kraft seinem Berufe entzog und in einen 
beschränkteren Kreis der Lebensführung und Thätigkeit bannte; aber 
die hierin für andersgeartete Naturen beschlossene Gefahr bestand dank 
seinem regen wissenschaftlichen Sinn und seiner idealen Geistesrichtung 
für ihn nicht. Er wufste die ihm so früh gewordene Mufsc zu einer 
ertragreichen zu gestalten, indem er dieselbe nunmehr fast ausschliefs- 
lich seinem Lieblingsautor widmete. Nachdem er zuvor noch im Jahre 
1871 ein Bändchen »Erzählungen aus dem Reiche der alten Ge- 
schichtet (Orient und Hellas) nach Herbartschen Grundsätzen für die 
Jugend in einer Form bearbeitet hatte, welche von glücklichem Verständ- 
nisse des jugendlichen Interesses zeugt, und 1874 Vergils »Georgien 
nach Plan und Motiven erklärt« hatte, erschien in zwei Bänden 1873 74 
im Selbstverläge seine kommentierte Ausgabe des Lukrez, welche durch 
ihre teils richtigen, teils beachtenswerten Erklärungen und Textes- 
änderungen sowie durch die Aufdeckung übersehener Schwierigkeiten 
für jeden Lukrezforscher ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden ist, 
und seitdem wurde er nicht müde, bisweilen in Zeitschriften (Grenzbo- 
ten 1869 IV S. 129; Neue Jahrbücher Bd. 99 S. 266, Bd. 117 S. 720), 
meist in eigenhändig autographierten Blättern (Studien zu Lukrez und 
Epikur I 1877, H 1885; Lose Blätter zu den Studien I»~y 1877/78, 
Hi —28 1882) das Verständnis seines Autors mit vielseitiger Gelehr- 
samkeit zu fördern. Weitere »Studien zu Lukrez und Epikur« (III, 
IV, wovon ein Abschnitt der Prolegomena ad Epicuri cpistolam Hero- 
doteam als Gratulationsschrift zum Göttinger Universitäts-Jubiläum 1887 
bereits autographiert vorliegt, und einen Theil von V) hat er in druck- 
fertigen Manuscripten zurückgelassen, desgleichen eine vollständige Über- 
setzung des Lukrez im Versmafse des Originals. Noch wenige Wochen 
vor seinem Hinscheiden veröffentlichte er in einem Separatabdruck 
(19 S.) eine interessante Abhandlung zu Horatius sat. II v. 88. Erst 
der Tod hat ihm die nie rastende Feder aus der Hand genommen. 

Stade. Koppin. 
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Churchill Babington, 

geh. 11. Mürz 1821, gest. 12. Januar 1889. 

Churchill Babington ist den Philologen am besten bekannt als 
Herausgeber des Hyperides. Er war der Sohn des Rev. M. D. Babiug- 
ton, Rector von Thringston, Leicestershire, von dem er seine literari- 
schen und antiquarischen Neigungen erbte. Sein Vater unterrichtete 
ihn bis zum vollendeten siebzehnten Jahre, dann erhielt er ein Jahr 
lang seine Erziehung von dem Orientalisten und Archäologen Charles 
Wycliffe Goodwin. Im Jahre 1839 trat er in St. John’s College, Cam- 
bridge ein, wo er 1843 ein Zcugniss erster Klasse im klassischen und 
zweiter Klasse im mathematischen Examen erhielt. Von 1846 — 1867 
war er Fellow seines College. Er war Vicar zu Horningsea, einem 
Dorf in der Nähe von Cambridge, von 1848 — 1861, Disney Professor 
der Archäologie von 1865 — 1880 und Rector von Cockfield in Suffolk 
von 1866 bis zu seinem Tode 1889. 

Sein Ruf als Kenner der griechischen Sprache beruht auf seinen 
Ausgaben der Reden des Hyperides, die in den Jahren 1847 und 1856 
in Aegypten entdeckt wurden. Als ein Teil der 1847 gefundenen 
Fragmente von Anderen als zu einer Rede gegen Demosthenes in der 
Angelegenheit mit Harpalus gehörig erklärt wurde, war er der erste 
Gelehrte Englands, der aus Harpokration, Photios und Suidas cntgttltig 
bewiess, dass sie in der That zu der von Hyperides gehaltenen Rede 
gehörten. Er zeigte dies in einer Schrift, die er im November 1849 
vor der Royal Society of Literature las. Im folgenden Jahre erschien 
seine Ausgabe der Rede, die er unternommen und beendet hatte, ohne 
zu wissen, dass der in England im Herbst 1848 in Facsimilc veröffent- 
lichte Text der Fragmente in deutschen Zeitschriften von Boeckh und 
Sauppe vor Schluss des Jahres im Druck erschienen war. Seine Aus- 
gabe ist daher eine vollkommen unabhängige Arbeit, die sowohl eine 
einleitende Abhandlung mit Anmerkungen, als auch das Facsimile eines 
Thcils der Handschriften enthält, während der Text selbst mit der 
grössten Sorgfalt wiedergegeben und soweit als thunlich wiederhergestellt 
ist. Mit des Herausgebers eigenen Worten: »wo ein Buchstabe lesbar 
ist, wird man ihn finden.« Im Jahre 1853 veröffentlichte er mit einem 
ausgezeichneten Facsimile die editio princcps der Reden für Lycophrou 
und Euxenippos in einer kritischen Bearbeitung des Textes, mit An- 
merkungen und einleitenden Abhandlungen. Schneidewin, der nächste 
Herausgeber derselben Reden zollt der Arbeit seines Vorgängers in 
folgenden Worten die wohlverdiente Anerkennung: 'Qui se his reliquiis 
editorem obtulit vir reverendus, Churchill Babington , munus suum 
summa cum fide executus est. Sollerter ductus litterarum enucleavit, 
lacera reconcinnavit, corrupta restituit . . . Idem praeter luculentum 
prooemium addidit nnnotationes patrio sermone conccptas, in quibus 
multa docte illustravit iudicioque, si a paucis locis disccsscris, usus' est 
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recto et sano . . . Multura pracstitit Babingto et quae ab cditorc prin- 
cipe postulari vel ab iniquis censoribus possint. Messern fecit ille, spi- 
cas legere reliquit aliis.’ Im Jahre 1858 veröffentlichte er die editio 
princeps der Leichenrede des Hyperides, mit einem Facsimile des gan- 
zen Papyrus, dem 1859 eine kleinere Ausgabe folgte. Diese Arbeit 
kennzeichnet dieselbe Sorgfalt und Schärfe wie seine früheren Werke. 
Vielleicht das wichtigste Zeugniss in diesem Punkte ist das von Sauppe, 
der (im Gegensatz zu Kayscr), hanc Babingtoni operam minime levem 
fuisse ostendit laudata editoris principis perspicacitate’ (Fritzsche, de 
Hyperidis laudatione funebri, p. 3). Was den allgemein hohen Werth 
seines Werkes über Hyperides betrifft, so werden alle die, die es nä- 
her kennen, miteinstimmen in das Loh, das ihm Blass spendet, wenn 
er ihn preist als »vir de Hyperide imprimis optimc meritus.« 

Bahington war auch der Verfasser des Catalogs griechischer und 
lateinischer Uaudschriften in der Universitätsbibliothek von Cambridge 
und der mit Anmerkungen versehenen Catalogc der griechischen und 
englischen Münzen, die aus der Leakc Sammlung ausgewählt waren, 
um im Fitzwilliam Museum ausgestellt zu werden. Er lieferte auch 
Beiträge zu dem Cambridge Journal of Classical and Sacred Phi- 
lology , zu den Transactions of the Royal Society of Literatlire, zu 
den Veröffentlichungen der Cambridge Antiquarian Society , dem Nu- 
mismatic Chronicle und zu Smith <$■ Ckeetham’s Dictionary of 
Christian Antiquities. Von seinen sonstigen Arbeiten mag erwähnt 
werden: seine Ausgabe von Bischof Pecock’s Repressor und der beiden 
ersten Bände von Higden’s Polychronicon (ein Werk, das seitdem von 
Dr. Lumby beendet worden ist). 

Ausserdem war er von frühester Jugend auf ein ausgezeichneter 
Conchologist, Botaniker imd Ornithologe. Im Jahre 1886 veröffentlichte 
er ein sehr vollständiges Werk über die Vögel von Suffolk. Er war 
correspondirendes Mitglied des historisch-theologischen Vereins in Leip- 
zig und des deutschen kaiserlich-archäologischen Instituts in Rom. Der 
Schreiber einer kurzen Lebensskizze in der Classical Review vom 
März 1889 p. 13 bemerkt mit Recht, dass Cambridge in ihm einen 
Sohn verloren hat, der klassisches Wissen mit einer grossen Mannig- 
faltigkeit sonstiger Interessen und Fähigkeiten verband, und zum Schluss 
fügt er treffend hinzu: »denen, die ihn persönlich kannten, war der 
leitende Zug seines Charakters eine antike Einfachheit und Einfalt, 
jene schöne edrjdeta, von der Thueydides uns sagt r o psvvntov nleiarov 
oeri^et. Einen durch und durch gutherzigeren und natürlicheren Mann 
konnte es nicht gehen.« 

Cambridge. J. E. Sandys. 
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Paul Geyer, 

geb. 18. Juni 1841, gest. 24. August 1889. 

Wilhelm Ferdinand Paul Geyer wurde am 18. Juni 1841 im Pfarr- 
hause zu Cliarlottenburg geboren. Er besuchte von Michaelis 1854 fünf 
Jahre hindurch das Joachimsthalsche Gymnasium in Berlin, an welchem 
damals ausgezeichnete Lehrer wie M. Seyffert und A. Kirchhof! wirkten. 
Von Michaelis 1859 bis October 1863 studierte er zu Königsberg i. Pr. 
und Berlin Mathematik, von Michaelis 1866 bis Michaelis 1868, haupt- 
sächlich auf Kirchhoffs Anregung, iu Berlin klassische Philologie. Von 
der Universität Jena auf Grund seiner im Bruck erschienenen Disser- 
tation 'De Horatii epistulis XVI. XVII. XVIII’ zum Doktor promoviert, 
bestand er in Berlin seine Prüfung pro facultate docendi und leistete 
sein Probejahr an der Ritterakademie in Brandenburg a. H. ab. Michaelis 
1872 wurde er als ordentlicher Lehrer am Friedrichs-Werderschen Gym- 
nasium angestellt und wirkte hier, seit October 1883 zum Oberlehrer 
ernannt, bis zu seinem Tode, der ihn in den Jahren der vollen Kraft 
am 24. August 1889 dahinraffte. 

Nach dem Vorbilde seines Lehrers M. Seyffert richtete er sein 
Interesse vornehmlich auf die römische Litteratur und fand stets eine 
besondere Freude daran, den Feinheiten des lateinischen Sprachgebrauchs 
nachzuspüren. Er fand deshalb in dem lateinischen Unterricht, den er 
vornehmlich in den obersten Klassen zu vertreten hatte, sein volles Ge- 
nügen und wufste sich die Liehe seiner Schüler in hohem Grade zu ge- 
winnen. Auch seine schriftstellerische Thätigkcit war hauptsächlich den 
Interessen der Schule gewidmet. Als eine Neubearbeitung der bekannten 
lateinischen Übungsstücke Bonnells erforderlich wurde, beteiligte er sich 
gern an dieser Aufgabe. In Gemeinschaft mit seinem Kollegen W. Mewes 
verfafste er folgende Hilfsbücher für den lateinischen Unterricht: 

1. Bonnells Lateinische Übungsstücke. Teil I. Für Sexta. 10. 
bis 12. Aufl. Teil II. Für Quinta. 10. 11. Auf!. Teil III. 
Lateinisches Lesebuch. Teil IV. Poetisches Lesebuch. 

2. Bonnells Lateinisches Vocabularium. 19. Aufl. 

3. Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in das Latei- 
nische für die unteren Klassen höherer Lehranstalten. Teil I. 
Für Sexta und Quinta. Teil n. Für Quarta. 

In allen diesen Schulbüchern ist es wesentlich sein Verdienst, dafs 
aus den lateinischen wie aus den deutschen Stücken alles, was gegen 
den Sprachgebrauch der besten Schriftsteller verstöfst, mit unnachsich- 
tiger Strenge ausgeschlossen worden ist. 

Von seinen sonstigen Veröffentlichungen ist aufser der oben- 
genannten Doctordissertation noch das Referat über die Caesarlitteratnr 
des Jahres 1878 zu nennen, das in den Jahresberichten des philologi- 
schen Vereins zu Berlin 1879 S. 320 — 373 abgedruckt ist. 

W. Mewes. 
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Heinrich Rumpf, 

geb. am 26. Dezember 1813, gest. am 22. Januar 1889. 

tJ yäp yepas larl davon tiov. 

Mit dem am 22. Januar d. J. in Frankfurt a. M. heimgegangenen 
Professor Heinrich Rumpf ist ein verdienter Schulmann, ein anerkannt 
tüchtiger Philologe, ein Ehrenmann im vollsten Sinne des Wortes zu 
Grabe getragen worden, der gerechten Anspruch darauf hat, dafs seinem 
Gedächtnis ein Wort der Erinnerung gewidmet wird. Wenn nun der 
Verfasser des nachstehenden kurzen Nekrologs sich zur Veröffentlichung 
desselben bereit erklärt hat, so that er dies einerseits kxwv hixovrl ye 
Öufitp, weil er die Erfüllung dieser Ehrenpflicht gern berufenerer Hand 
anvertraut gesehen hätte, andererseits hinwieder unterzog er sich dieser 
Aufgabe aus dem Grunde um so lieber, weil er als alter Schüler auf 
diesem Wege seinem ehemaligen Lehrer den Zoll seiner Hochachtung, 
Verehrung und Dankbarkeit darbringen konnte. Zudem stand er bis in 
die letztere Zeit mit dem Verblichenen noch in regerem Verkehr und 
näherem Verhältnis wie die meisten seiner früheren Schüler, was zum 
Teil schon in den freundschaftlichen Beziehungen seinen Grund hatte, die 
in Giefsen zwischen seinem Elternhaus und der Familie Rumpf bestanden. 

Jakob Heinrich Samuel Rumpf wurde zu Giefsen am 26. De- 
zember 1813 als der zweite Sohn des dortigen Pädagogiarchen und 
Professors der klassischen Philologie Dr. theol. et phil. Friedrich Karl 
Rumpf geboren. Der älteste seiner Söhne ist der noch jetzt in Frank- 
furt lebende Consulent Dr. iur. Karl Rumpf, während der jüngste, Dr. 
phil. Christian Rumpf, der infolge seiner Schwerhörigkeit niemals in den 
praktischen Schuldienst treten konnte, als Privatgelehrter und Gustos 
an der Universitätsbibliothek in Giefsen eine lange Reihe von Jahren 
thätig war und in seiner Vaterstadt am 23. Juni 1886 verstarb; die 
einzige Schwester Charlotte war an den Geh. Hofrat Fresenius zu 
Wiesbaden in erster Ehe verheiratet. Die Familie entstammt dem in 
der Wetterau bei Friedberg gelegenen Dorfe Oberrofsbach , woselbst 
der Vater unseres Rumpf als der Sohn eines wackeren Landgeistlichen 
am 16. September 1772 geboren wurde. Er war das Bild eines Ge- 
lehrten in altem Stil, der nach einem mir vorliegenden fragmentarischen 
Titelverzeichnis seiner wissenschaftlichen Arbeiten eine weitverzweigte 
und vielseitige litterarische Thätigkeit entfaltet haben mufs. Vermählt 
war er mit Christine Fresenius, einer sehr liebenswürdigen Frankfurterin, 
die sich der Erziehung ihrer Kinder mit aller Hingabe widmete und 
einen sehr wohlthätigen Einflufs auf deren geistige und sittliche Ent- 
wickelung ausübte. Die äufseren Verhältnisse der Familie und die in 
ihr herrschende Geistesrichtung waren ganz dazu angethan den Sinn 
der einzelnen Glieder auf höhere Interessen hinzulciten und ihre Nei- 
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gungen und Anlagen individuell zu entwickeln. Unter der treuen Ob- 
hut seiner Eltern wuchs der Knabe, der sehr wild und beherzt war 
und bei guter Beanlagung eine entschiedene Neigung zu mutwilligen 
Streichen bekundete — machte er doch einmal auf einer Eisscholle eine 
Lustfahrt auf der Lahn — allmählich heran, indem er durch Privat- 
unterricht in den Elementarfächern für die unterste Gymnasialklasse 
vorgebildet wurde. Mit seinem achten Lebensjahre zu Ostern 1821 
trat er in dieselbe ein und gehörte dem Gymnasium als Schüler bis 
zum Herbst des Jahres 1829 an. Die Leitung der Anstalt lag damals 
in der Hand des originellen und geistvollen Hillcbrand, der zugleich 
Professor der Philosophie an der Universität war; aufser ihm waren 
seine Lehrer, deren Anleitung er die Grundlagen seiner Bildung ver- 
dankte, Klein, Engel, der später historisch gewordene Geh. Kirchenrat, 
Völker, Winkler, Curtmann; in den alten Sprachen ward er nach seinem 
eigenen Zeugnis am meisten durch den Unterricht des damaligen Gym- 
nasiallehrers , späteren Direktors Geist und des nachmals ') als Pro- 
fessor in Zürich verstorbenen Rettig gefördert. Rumpf war bei seiner 
Entlassung aus dem Gymnasium noch nicht ganz sechszchn Jahre alt, 
sodafs der Wunsch seiner Mutter, er möge vor dem Übergang auf die 
Universität noch einmal in die Oberklasse des Frankfurter Gymnasiums 
eintreten, vollständig gerechtfertigt erscheint und sicherlich auch seiner 
eigenen Gewissenhaftigkeit, die einen hervorstechenden Zug seines ganzen 
Wesens bildete, vollkommen entsprach. Hier fand er Gelegenheit unter 
der vorzüglichen Leitung des Herrn Direktor Vocmel (1822 — 53), der 
Professoren Schwenck, Schäfer, Herling, Röder sieb noch gründlicher 
auf seine Fakultätsstudien vorzubereiten und verliefs mit einem soliden 
Fond von Kenntnissen ausgerüstet Ostern 1831 die alte Reichsstadt, 
deren ausgezeichnet geleiteter und mit vorzüglichen Lehrkräften ausge- 
statteter Bildungsanstalt er sein ganzes Leben hindurch eine dankbare 
Anhänglichkeit bewahrte. Um die angegebene Zeit bezog er dann die 
Universität Giefsen,*) anfangs mit der Absicht sich dem Studium der 
Theologie zu widmen. Aus welchen Gründen diese Absicht nicht ver- 
wirklicht wurde, ob die damals herrschende Richtung oder der Betrieb 
und die Methode der einzelnen theologischen Diseiplinen, in die er erst 
jetzt Einblick gewinnen konnte, ihn in seinem Entschlufs wankend mach- 
ten oder ob eigene innere Prüfung und Selbsterkenntnis ihm bei dem 
gewählten Berufsstudium keine wahre Befriedigung in sichere Aussicht 
stellten, mag dahingestellt bleiben. Kurz er hörte neben theologischen 
noch andere Vorlesungen, die sich wohl meist auf Philosophie und Philo- 
logie bezogen, beteiligte sich auch namentlich an den von Friedrich Osann 
geleiteten Übungen des philologischen Seminars und ward durch diesel- 
ben so gefesselt, dafs er sich bald ausschliefslich der altklassischen Phi- 
lologie als Fachstudium zuwandtc. Die von dem genannten Hanptvertreter 
dieser Wissenschaft während seiner Studienjahre gehaltenen Vorlesungen 


i) am 24. März 1836. s ) Im Matrikelbnch hat er sich am 26. April 
1831 eingeschrieben: Heinrich Rumpf ans Giefsen, stud. theol. et philolog. 
wohnt in dem Neubanrischcn Hause. 
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hörte er wohl vollständig; so namentlich griechische Altertümer, grie- 
chische und römische Litteraturgeschichte , Soph. Aias mit Einleitung 
in die Dramatik und das Tlieaterwesen der Griechen, Thukydides, Plat. 
Politeia, Aristopli. Nub., Demosth. de corona, Cic. de republ. und Vcr- 
rin., Tacit. Annal. , Plaut. Amphitruo, Horat. epistulae. Besonderen 
Fleifs verwandte er auf die für das philologische Seminar zu ferti- 
genden schriftlichen Ausarbeitungen und die zur Erlangung der ordent- 
lichen Mitgliedschaft einzuliefernden Abhandlungen, wie mir denn einer 
seiner ehemaligen Commilitonen (cuius generis magna est penuria) in 
diesem Betreff die Mitteilung machte, dafs er schon als Student über 
ein staunenswertes philologisches Wissen verfügt habe, das er dann un- 
ausgesetzt zu erweitern und zu vertiefen bemüht gewesen sei. Rumpf 
trat während seiner Universitätszeit mit einer Anzahl strebsamer Ele- 
mente in Verbindung, so namentlich mit Weigand, von dem er wesent- 
liche Förderung seiner germanistischen Studien erfuhr; wie er diesem 
hinwiederum bei der Eigenart von dessen Bildungsgang seine Kenntnisse 
in den klassischen Sprachen zu ergänzen und zu erweitern stets hilf- 
reiche Hand bot. Beide schlossen einen Freundschaftsbund, der ihr gan- 
zes Leben hindurch in herzlichster Weise fortbestanden hat. 

Nach vier- und einhalbjährigem eifrigen und erfolgreichen Studium 
bestand er zu Herbst 1835 in einem Alter von noch nicht ganz 22 Jahren 
die Fakultätsprüfung, auf Grund deren seine Promotion zum Dr. phil. am 
30. Januar 1836 erfolgte. Um diese Zeit erhielt er die Aufforderung 
als erster Lehrer an einer nach württcmbergischem Muster organisierten 
Lateinschule zu Wimpfen am Berg einzutreten; dieser leistete er Folge 
und wirkte an der genannten Anstalt anderthalb Jahre unter den an- 
genehmsten Verhältnissen. Dennoch veranlagte ihn Juli 1837 der 
Wunsch seine künftige Lebensthätigkeit an dem Wohnort seiner Mutter 
zu finden — sein Vater war bereits am 7. Oktober 1824 zu Giefsen 
gestorben — in die alte neimat zurückzukehren. An dem Gymnasium 
seiner Vaterstadt erhielt er zunächst eine wissenschaftliche Hilfslehrer- 
stelle, die er bis zum Herbst 1838 bekleidete. Um diese Zeit erfolgte 
mit einer jährlichen Remuneration von 350 fl. seine Ernennung zum 
provisorischen Lehrer, in welcher Eigenschaft er bis zum 10. März des 
Jahres 1843 verblieb, der ihm die langersehnte definitive Anstellung 
endlich brachte. In Giefsen erteilte er anfangs den Schülern der so- 
genannten Vorbercitungsklasse — einer Art Vorschule — Unterricht im 
Deutschen, Lateinischen, in der Geschichte und Geographie und 8 Stun- 
den Latein in Sexta, wie ich aus einem Giefsener Gymnasialprogramm 
von 1840 ersehe, rückte allmählich, nachdem er in stufenmäfsiger Folge 
das Ordinariat in den Klassen VI — IV geführt, als Klassenftthrer in 
die Tertia auf (Ostern 1850), während er gleichzeitig etwa seit 1844 
den Unterricht in der griechischen Sprache den Schülern der Secunda 
erteilte. In der Überweisung gerade dieses Lehrgegenstandes erkannte 
er einen Beweis von grofsem Zutrauen, durch den er sich dem Direk- 
tor der Anstalt zu innigem Dank verpflichtet fühlte, weil ihm hierdurch 
Gelegenheit und Anregung zu seiner eigenen Fortbildung in diesem Fache 
geboten wurde. Auch den lateinischen Dichter, meines Wissens den 
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Horaz, erklärte er später den Primanern und erhielt daneben noch in 
derselben Klasse die Homerstunden. 

In die Zeit seiner Giefsener Wirksamkeit fällt die Veröffentlichung 
derjenigen wissenschaftlichen Arbeit, mit der er sich vorteilhaft in die 
gelehrte Welt einffthrte und seinen Ruf als Homeriker begründete, ich 
meine den ersten Teil seiner im Jahre 1844 erschienenen Abhandlung 
de aedibus Homericis,’ dem eine ausführliche Erörterung über das Wort 
fy-iparoz sowie Grundrisse des griechischen Hauses nach Homer, spe- 
ciell ein Abrifs des Odysseischen Palastes nebst Erläuterungen beigefügt 
sind. Neben seiner amtlichen Thätigkeit, die immer grofse Anforde- 
rungen an seine Leistungsfähigkeit und Arbeitskraft stellte, verblieb ihm, 
dem jegliche materielle Interessen oder auf gewinnbringende Beschäfti- 
gung abzielendc Bestrebungen absolut fern lagen, immer noch manche 
Mufsestunde übrig, um sich seinem Lieblingsdichter, dessen genaues 
Studium die Hauptaufgabe seines Lebens bildete, zuzuwenden und dar- 
aus die nötige geistige Frische zu gewinnen und den Unterricht, der 
für ihn nicht in geschäftsmäfsiger Abwickelung und banausischem Be- 
trieb bestand, wissenschaftlich zu befruchten. So brachte das Jahr 
1846 die schöne Abhandlung 'de j-a/iozntta Menelai,’ die sich auf 
Kritik und Interpretation des vierten Buches der Odyssee bezieht und 
gewissermafsen aus dem praktischen Schulleben als wissenschaftliche 
Frucht hervorgewachsen war. Inzwischen fand er auch vielleicht durch 
die Abfassung der vorerwähnten Abhandlung angeregt Zeit sich zu ver- 
heiraten, indem er am 12. Juli 1847 mit Antonie Zoppi, der Tochter 
eines ebenso wohlhabenden wie gebildeten Gutsbesitzers in Albig, der 
von Haus aus Jurist war und als Leutnant die Freiheitskriege mitge- 
macht batte, den Bund fürs Leben schlofs. Durch Gründung eines 
eigenen Herdes crschlofs sich ihm so zu sagen eine neue Welt, sodafs 
der früher stark hypochondrisch angelegte Mann, der in der Sprach- 
forschung und Schulmeisterei fast völlig aufgegangen war, allmählich 
mehr aus seiner Ideen- und Bücherwelt herausgerissen und für eine 
heitere Lebensauffassung gewonnen wurde. Die folgenden Jahre ver- 
liefen im ruhigen Alltagsgcleise ohne besonders hervortretende That- 
sachen; denn die unruhige und vielbewegte Zeit schien weder recht ge- 
eignet noch geneigt wissenschaftlichen Arbeiten, namentlich solchen, die 
auf das klassische Altertum zurüekftthrten , besondere Aufmerksamkeit 
zu widmen. Erst nach vieljähriger litterarischen Pause folgte mit Wid- 
mung an Osann: Quaestionum Homericanim specimen: 'de formis qui- 
busdam verborum fit in aliarn declinationem traductis’ und erschienen 
in demselben Jahr »Beiträge zur homerischen Worterklärung und Kri- 
tik« 1 ) mit Widmung an Geist, beides bei der Feier der fünfundzwanzig- 
jährigen Wirksamkeit seiner beiden hochgeschätzten I .obrer überreichte 
Schriften, die ihrem ehemaligen Schüler alle Ehre machten. — Inzwi- 


■) worin über die Bedeutung von xtaaößtov, über die Lesarten Ixtoa&cv 
— IvTootitv in Od. «, 235 und tvro&tv — ItToticv in Od. t, 239 und 338, sowie 
über die Bedeutung von <fvro£ und trog, als Teilen des Wagens, ausführlich 
gehandelt ist. 
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sehen nahmen die auf das homerische Haus gerichteten Studien ihren 
steten Fortgang, und wenn auch mancher sich darüber wundern mochte, 
dafs der Verfasser so lange mit der Herausgabe der mit Spannung er- 
warteten Fortsetzung der oben erwähnten Abhandlung zögerte, so wufsten 
doch Kundige, dafs die Schwierigkeiten im ganzen, die sich unter der 
Arbeit immer höher auftürmten und mühsamste Worterforschung und 
sorgfältigste Prüfung ganzer Stellen im einzelnen den ungemein gründ- 
lich und gewissenhaft arbeitenden Mann mit gutem Grund von vor- 
eiligem Abschlufs seiner Forschungen abhielten. So erklärt es sich, 
dafs erst im Jahr 1857 die Fortsetzung und 1858 der Schlufs der 
1844 begonnenen Abhandlung de aedibus Homericis’ unter gleichem 
Titel erschien und ohne Scheu vor das Forum der Öffentlichkeit treten 
konnte. Die ungemein günstige Aufnahme der ausgezeichneten Schrift 
seitens der gelehrten Kritiker und Fachmänner 1 ) war neben dem Ge- 
fühl der eigenen Befriedigung der schönste Lohn für seine langjährigen 
mit grofser Gelehrsamkeit, musterhafter Methode und feiner Kombina- 
tionsgabe geführten Untersuchungen. Noch eine Reihe kleinerer Ab- 
handlungen in philologischen Zeitschriften, wie ein Aufsatz über Be- 
deutung und Ableitung von dvojrait'C«/ in Jahns N. J. tom. 73, p. 268 
bis 274, über Form und Bedeutung von Tipottioom (st. npoxiÜiani) ib. 
tom. 75, p. 102 — 112, sowie die eingehende und gediegene Recension von 
Imm. Bekkers 2. Ausgabe der homerischen Gedichte, Bonn bei Marcus 
1858 in tom. 81 (Jahrgang 1860, Heft 9, p. 577 — 599 und Heft 10, 
p. 666 — 690) lenkten immer mehr die Aufmerksamkeit der Männer von 
Fach auf den ungemein bescheidenen, ebenso charaktervollen als kennt- 
nisreichen Mann. So traf es sich denn zu Herbst 1861, dafs Fleck- 
eisen, der von Ostern 1854 dem Lehrkörper des Frankfurter Gymna- 
siums angehört hatte, einem ehrenvollen Ruf als Conrector an das neu 
organisierte Vitzthumsche Gymnasium in Dresden gefolgt war. Wen 
an seine Stelle rufen, der sie würdig ausfüllen kann? das war die Frage, 
die sich dem Senat wie von selbst aufdrängte. Die Wahl fiel durch 
Senatsbeschlufs vom 6. September 1861 auf Rumpf, der die ihm selbst 
höchst unerwartet gekommene Berufung mit gutem Grund wesentlich 
auf eine vor längeren Jahren erfolgte Empfehlung K. F. Hermanns zu- 
rückführen zu müssen glaubte, zu welchem er schon früh persönliche 
Beziehungen gehabt und mit dem er seit dem Jahre 1845 bis zu dessen 
am 31. Dezember 1855 erfolgten Tode in litterarischer Correspondenz 
gestanden. Direktor Clafsen war im Auftrag des Senats persönlich in 
Giefsen eingetroffen, um die Verhandlungen mit Rumpf wegen der zu er- 
wirkenden Dienstentlassung und des möglichst schleunigen Antritts seiner 
neuen Lehrstelle zu führen. Die Angelegenheit erledigte sich über alles 
Erwarten rasch; denn ohne dafs nur der Versuch gemacht wurde den 
unbestritten tüchtigsten Philologen dem Giefsener Gymnasium zu er- 
halten, bekam Rumpf untern 27. September 1861 die nachgesuchte 


i) »eine gründlichere, besonnenere und gehaltreichere Monographie zu 
Homer ist mir in meiner ganzen umfangreichen bibl. Homerica nicht bekannte 
schreibt Ameis unterm 25. Mai 1858. 

Nekrologe 1889. 3 
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Entlassung aus dem hessischen Staatsdienst , um , wie cs in der dies- 
bezüglichen Verfügung heifst, einem ehrenvollen Rufe an das Gymnasium 
zu Frankfurt zu folgen. Wie seltsam contrastiert diese ohne Zweifel auf 
Veranlassung des Direktors gewählte Form der Entlassung gegen die 
Freude über die so leicht gewonnene ausgezeichnete philologische Lehr- 
kraft, der Clafsen in den Worten Ausdruck verlieh: »Wie wir seinen 
Eintritt in unser Collegium mit herzlicher Freude begrüfst haben, so er- 
füllt uns die in einer langen Erfahrung bewährte Gediegenheit und 
Gründlichkeit seines Charakters und Wissens mit der zuversichtlichen 
Hoffnung auf den segensreichen Erfolg seiner Wirksamkeit in unserer 
Mitte. < Rumpf war bereits anfangs Oktober nach Frankfurt überge- 
siedelt, wo eben in den letzten Septembertagen (‘24 — 27) unter Clafsens 
und Fleckcisens Präsidium die grofse Philologenversammlung stattgefun- 
den hatte, und war am 16. Oktober als Professor am Gymnasium vereidigt 
worden. Er trat, was die zu erteilenden Lehrstunden angeht, ganz in 
Fleckeisens Stelle ein, übernahm also im Winter 61/62 einen Teil des 
lateinischen Unterrichs und zwei Homerstunden in I, las Cicero mit den 
Schülern der H, in der er auch die wöchentlich zu liefernden Exerci- 
tien und Extemporalien übernahm und den Hauptunterricht im Griechi- 
schen einschliefslich der schriftlichen Arbeiten erteilte. Nur insofern 
trat eine Änderung ein, als Clafsen an Fleckeisens Stelle zu der Cor- 
rectur der griechischen Arbeiten auch die der lateinischen Exercitien 
und Extemporalien in I übernahm, während die Correctur der schrift- 
lichen griechischen Arbeiten in H an Rumpf überging. Auch zwei la- 
teinische Wiederholungsstunden in V erteilte, wie früher Fleckeisen, von 
jetzt ab Rumpf, der auch an seines Vorgängers Stelle unter Mitwirkung 
des inzwischen verstorbenen Schwiegersohnes Wilhelm Jordans Dr. Je- 
kel, die Verwaltung der Gymnasialbibliothek übernahm. Somit eröff- 
nete sich ihm ein grofses weitverzweigtes Thätigkeitsfeld, das seine Ar- 
beitskraft nach den verschiedensten Richtungen hin in Anspruch nahm 
und ihr zum Teil ganz neue Bahnen cröffnete. Dazu kamen die ganz 
veränderten, großstädtischen Verhältnisse, die ihn, der ganz mit dem 
kleinbürgerlichen Leben Giefsens verwachsen und in wesentlich anderen 
Anschauungen, was Handhabung der Schuldisciplin und Behandlung von 
Schülern angeht, festgewurzelt war, nichts weniger wie anmuteten. Daher 
blieben ihm, der sich vermöge seiner stark ausgeprägten Individualität 
nicht leicht in die neuen Verhältnisse finden konnte, Unannehmlichkeiten 
und Verdrießlichkeiten mancherlei Art nicht erspart, die er erst allmäh- 
lich dadurch zu überwinden vermochte, daß er sich dazu bequemte den 
bestehenden Verhältnissen und maßgebenden Anschauungen mehr Rech- 
nung zu tragen. Dadurch gestaltete sich sein Leben mit der Zeit leid- 
licher, zumal seine Schüler, die sich nach und nach an seine Eigenart 
gewöhnen lernten, gar bald zur Erkenntnis seines Wertes kamen und ein- 
sahen was sie an ihm hatten. Auch Pflege von verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen, Anknüpfung von neuen Bekanntschaften, regerer gesellschaft- 
licher Verkehr trugen nicht wenig dazu bei das Frankfurter Leben in 
günstigerem Licht erscheinen zu lassen und auf seine Stimmung einen 
wohlthätigen Einfluß zu äußern. Am Schluß des Wintersemesters bei 
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der Progressions-Feierlichkeit im Kaisersaale hielt er dem bestehenden 
Frankfurter Usus gemäfs seine Antrittsrede, zu deren Thema er eine 
Lebensskizze des verstorbenen Karl Friedrich Hermann wohl haupt- 
sächlich deshalb wählte, weil er voraussetzen durfte, dafs das Andenken 
dieses Mannes gerade hier in seiner Vaterstadt hochgehalten zu wer- 
den verdiene und er selbst auf diesem Wege dem Verewigten, für den 
er stets grofse Hochachtung gehegt, obgleich er sein Schüler im enge- 
ren Sinne niemals war, seine Dankbarkeit für geleistete Freundschafts- 
dienste bezeugen wollte. Namentlich für Hermanns Jugendgeschichte 
stand ihm durch seine langjährigen freundschaftlichen Beziehungen zu 
dessen Familie reiches bisher noch unbenutztes Quellenmaterial zu Ge- 
bote, sodafs er in den Stand gesetzt war manche Unrichtigkeiten in 
den bisher im Druck erschienenen Lebensskizzen zu berichtigen. Der 
erwähnte Vortrag, anfänglich nicht für den Druck bestimmt, wurde von 
Rumpf nur auf Anregung von Freunden und Fachgenossen Hermanns 
veröffentlicht. 1 * * * * * * ) Die nächsten Jahre weisen keine bemerkenswerte Ver- 
änderungen in der ruhigen Entwickelung der Frankfurter Gymnasial- 
verhältnisse auf; erst das Jahr 1864 bezeichnet einen Markstein in der 
Geschichte des Gymnasiums durch den Wechsel, der um diese Zeit im 
Direktorat dadurch eintrat, dafs Clafscn, der als Nachfolger Voemels 
dem Gymnasium während der Jahre 1863 — 64 vorgestanden, die Lei- 
tung des Hamburger Johanneums übernahm und in dem seitherigen Rek- 
tor der Oldenburger Bürgerschule, Tycho Mommsen, einen Nachfolger 
erhielt. — Einen durchgreifenden Wendepunkt in dem Leben der freien 
Reichsstadt stellt das Jahr 1866 dar, das auch für die Schulverhältnisse 
mannigfache Veränderungen und allmähliche Überleitung in die preufsisclie 
Schablone herbeiführte. Rumpf gehörte zu denjenigen, die das an und 
für sich unerquickliche Übergangsstadium aus dem Grund leichter über- 
wanden, weil er in Preufsen die tonangebende Macht der Zukunft mit 
Recht erblickte. Schriftstellerisch war er auch in dieser Zeit fortwäh- 
rend thätig, wenn sich seine litterarische Mufse zunächst in dem be- 
zeichnetcn Jahr auch nur auf eine gründliche Recension des 21. und 
22. Buchs der Ilias von C. A. I. Hoffmann in J. J. 1866, p. 73 — 99 
und p. 137 — 169 beschränkte. Das Gymnasialprogramm vom Jahr 1868 
enthält drei Abhandlungen aus seiner Feder: 

I. de foliis quibusdam m. scriptis, quae in bibliotheca gymnasii 
Francofurtensis servantur. 

II. quaestio critica: de locis quibusdam Ciceronianis. 

III. quaestio grammatica: utrum verborum deponentium participia 
perfecti temporis in ahlativis absolutis sint vitanda an admittenda,’) 
meines Wissens das einzige Programm, welches er während seiner fast 


i) im N. Schweizer Museum, Bd. II, p. 344 — 362, wie ich aus Ecksteins 

Nomenklator ersehe; mir wurde derselbe als Separatabdruck durch K. F. Her- 

manns Tochter leihweise zur Verfügung gestellt, da sich kein Exemplar in den 

hinterlassenen Papieren Rumpfs vorfand. 

9 ) auf diese Abhandlung ist in Naegelsbachs lateinischer Stilistik unter 

der Rubrik 'Das Passivum des Deponens’ p. 275* (p. 382 8 ) Bezug genommen. - 
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neunzehnjährigen Wirksamkeit am Frankfurter Gymnasium veröffentlicht 
hat. Die Titel der drei angeführten Abhandlungen sind charakteristisch 
für die Richtung, in der sich seine philologischen Studien wesentlich 
bewegten. Dafs er übrigens auch Fragen, die auf andern Gebieten lagen, 
mit eindringender Schärfe und gutem Erfolg zu erörtern verstand, be- 
weist seine Abhandlung über die griechische Inschrift einer Wachstafel 
des brit. Museums (Verhandlungen der 26. Versammlung deutscher Phi- 
lologen zu Würzburg S. 239 — 246), sowie die Besprechung griechischer 
Inschriften in einem -Artikel der rheinischen Jahrbücher 1 ), die mir nur 
in einem Separatabdruck vorliegen und nach einer mit Blei von seiner 
Hand beigefugten Notiz in Klaibers Epigr. graeca e lapidibus conlecta, 
Berol., Reimer 1878, p. 445 n. 1032 abgedruckt sind. Ebenso wie mit 
Epigraphik beschäftigte er sich gelegentlich auch mit archäologischen 
Fragen, wie dies der Aufsatz »ein Amulet des Museums zu Wiesbaden« 
in den Neuen Jakrb. für Philol. XCI1I (1866, p. 716 ff.), sowie seine 
später veröffentlichte Abhandlung »Die Hermesstatue aus dem Hera- 
tempel zu Olympia,« besonderer Abdruck aus Philol., Bd. 40, Heft 2, 
Göttingen 1881 zur Genüge beweisen. Fügen wir noch nachträglich 
eine kurze Skizze über neuere Ansichten vom homerischen Haus aus 
J. J. 1874, Heft 9, p. 601 ff., die wieder zu seiner ersten Arbeit zu- 
rückführt, seinen übrigen wissenschaftlichen Abhandlungen bei, die teils 
in Programmen, teils in gröfseren Aufsätzen oder Recensionen in philolo- 
gischen Zeitschriften bestehen, so haben wir den Umfang seiner schrift- 
stellerischen Thätigkeit damit wohl vollständig umfafst. 

Von dem vorerwähnten Jahre 1868 an gehörte Rumpf noch volle 
zehn Jahre dem Lehrkörper des Frankfurter Gymnasiums an und setzte 
seine ganze Kraft in die Erfüllung seiner Berufspflicht. In diesen zehn 
Jahren liegt ein Stück treuester Arbeit eingeschlossen, die nicht ohne 
Spuren zu hinterlassen an dem körperlich sonst ausgezeichnet organisier- 
ten Mann vorübergingen. In richtiger Selbsterkenntnis und von der Er- 
wägung geleitet, dafs es eine Zeit giebt, in der es dem Alter nicht mehr 
recht möglich ist mit der sich ewig erneuernden Jugend gleichen Schritt 
zu halten, reichte er Michaelis 1878 sein Pensionierungsgesuch beim 
Magistrat ein. Auf seinen Antrag wurde er für das letzte Semester 
von seinem Unterricht in U.-P. entbunden, indem er nur noch auf be- 
sonderen Wunsch der Oberprimaner, der in einer Zuschrift, die beide 
Teile gleich ehrt, zum Ausdruck gebracht wurde, für den Winter seinen 
Unterricht in O.-P. beibehielt. Ostern 1879 trat er daun unter An- 
erkennung seiner hingehenden uud erspriefslichen Wirksamkeit seitens 
des Magistrats und mit Belassung seines vollen Gehalts in den wohl- 
verdienten Ruhestaud und erhielt unterm 21. März vom Königl. Prov. 
Schul -Colleg zu Cassel unter der Mitteilung, dafs ihm vom König der 
rote Adlerorden verliehen worden sei , ein Schreiben , worin ihm die 
besondere Anerkennung und der besondere Dank für die treuen und 
erfolgreichen Dienste ausgesprochen wurde, die er dem Frankfurter 


>) geschrieben im November 1870, aber erst im Jahrgang 1871, resp. 
1872 p. 140—160 abgedruckt. 
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Gymnasium geleistet. In dem Programm vom Jahr 1879, p. 89 giebt 
Mommsen, der seine Gelehrsamkeit, musterhafte Pflichttreue, echte Hu- 
manität, die Verträglichkeit seines Charakters hoch schätzte, seinem 
Gefühl für den scheidenden Collegen warmen Ausdruck. 

Fast noch ein volles Decennium war es dem verdienten Manne, 
der sich bis ungefähr ein Jahr vor seinem Tode körperliche und geistige 
Rüstigkeit bewahrt hatte, vergönnt habere commercium cum Musis, id 
est, cum humanitate et cum doctrina. Dann begann ohne Schlaganfälle 
ein langsamer Zerfall der Körper- und Geisteskräfte, der namentlich in 
der Erschwerung der Sprachfähigkeit, Abnahme des Gedächtnisses und 
Unsicherheit der Bewegungen, besonders beim Gehen zu Tage trat: 
alles Erscheinungen , die sich infolge von Altcrsveränderungen in den 
Blutgefäfsen des Gehirns einstellten. Schliefslich trat infolge eines Herz- 
schlags am 22. Januar d. J. ein rascher und sanfter Tod ein. Eine 
ansehnliche Trauerversammlung, darunter in erster Linie seine ehema- 
ligen Amtsgenossen, gab ihm das Geleit zum Grabe, an dem nach Been- 
digung der religiösen Feier Direktor Reinhardt ein kurzes Wort zu 
seinem Gedächtnis sprach. 

Rumpf war eine männlich schöne Erscheinung, mit allen Vorzügen 
des Körpers und Geistes reich ausgestattet , ein Mann von scharfem 
Verstand, eiserner Arbeitskraft, strengem Rechtlichkeitsgefühl und gera- 
der Gesinnung. Unabhängig nach oben und nach unten, ein Feind aller 
Phrase und Halbheit, frei in seinen religiösen und politischen Anschauun- 
gen, überzeugungstreu stellt er sich als eine ausgeprägte achtunggebie- 
tende Persönlichkeit dar. Dies war auch der Eindruck, den seine 
Schüler von ihm empfingen, der noch wesentlich verstärkt wurde durch 
die Gründlichkeit seines Wissens, die Lauterkeit seiner Gesinnung und 
die treueste Pflichterfüllung, Eigenschaften, durch welche er überhaupt 
allen verehrungswert wurde, die mit ihm in Berührung kamen. — Seine 
Wirksamkeit als Lehrer würde ohne Zweifel noch gröfser gewesen sein, 
wenn er es besser verstanden hätte sich in die jugendliche Empfindungs- 
und Anschauungsweise hineinzudenken und mehr auf den Interessenkreis 
seiner Schüler einzugehen. Geistig anregend und packend konnte sein 
Unterricht trotz der Fülle von gelehrtem Wissen, die er in jeder Stunde 
bot, schon um deswillen nicht sein, weil er bei der Erklärung der 
Schriftsteller, selbst der Dichter, die kritisch -grammatische Seite auf 
Kosten der ästhetischen Interpretation zu stark in den Vordergrund 
treten liefs. Ausgezeichnet hingegen war sein Unterricht in der Gram- 
matik und Stilistik, welche Disciplinen er in den klassischen Sprachen, 
ganz besonders im Griechischen in einem Mafse beherrschte, um das 
ihn mancher akademische Lehrer hätte beneiden dürfen. Wer latei- 
nische Aufsätze oder griechische Stilarbeiten, wie Übersetzungen aus 
Caesar oder Sallust, von seiner Hand corrigiort oder, was das erstere 
angeht richtiger gesagt in klassisches Latein umgeschrieben und seine 
eigenen schriftlichen Ausarbeitungen zu Gesicht bekommen hat, wird 
dem oben ausgesprochenen Urteil unbedingt beipflichten. Jeder Schü- 
ler empfand in jeder Stunde die Überlegenheit seines Wissens; von 
dünkelhafter Aufgeblasenheit, eitler Selbstgefälligkeit und keckem Ab- 
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urteilen über Leistungen anderer — viclverbreitete moderne Krankheits- 
erscheinungen — war bei ihm keine Spur zu finden; kam es ihm doch 
immer nur auf die Sache an, gegen welche die Person ganz in den 
Hintergrund trat. — Mit seiner ausgebreiteten Gelehrsamkeit war er 
stets bereit wissenschaftliche Bestrebungen anderer zu unterstützen und 
empfand jedesmal eine besondere Freude darüber, wenn frühere Schüler 
von ihm sich noch dankbar seiner erinnerten oder auf dem einen oder 
andern Gebiet etwas Tüchtiges leisteten. 

Mit einer Reihe namhafter Gelehrten und Schulmänner stand er 
in regem wissenschaftlichen Verkehr; so mit Ameis, Bähr, Baeumlein, 
Caesar, Döderlein, Firnbaber, Fleckeisen, Halm, K. F. Hermann, Kay- 
scr, Lange, v. Leutsch, Rettig, Stark. Sein wissenschaftliches Interesse 
bekundete er ferner durch häufigen Besuch der grofsen Philologentage 
und der kleineren mittelrheinischen inzwischen sanft im Herrn entschla- 
fenen Gymnasiallehrer- Versammlungen '), weil er von der unzweifelhaft 
richtigen Ansicht ausging, dafs Wissenschaft und Schulpraxis mit ein- 
ander in Wechselwirkung stehen müfsteu, um ihre beiderseitigen Auf- 
gaben richtig aufzufassen und zu lösen. 

Sein namentlich in späterer Zeit glückliches Familienleben erlitt 
durch den Tod seines ältesten hoffnungsvollen Sohnes Karl, der bereits 
in Berlin das juristische Examen bestanden , einen schweren Schlag, 
während er an der glücklichen Ehe seiner Tochter Marie mit seinem 
Neffen, dem Chemiker Dr. Rumpf, grofse Freude hatte, und das ange- 
nehme Gefühl, dafs sein jüngster Sohn Heinrich, an dem er mit grofser 
Liebe hing, in Wien sich eine angesehene kaufmännische Stellung ge- 
schaffen, ihn mit grofser Befriedigung erfüllte und seinen Lebensabend 
wesentlich verschönte. 

So ist er nach einem Leben voller Arbeit in das bessere Jenseits 
hinübergegangen, nachdem er sich durch seine Forschungen auf dem 
Gebiete der Altertumswissenschaft, speciell der Homerlitteratur, einen 
bleibenden Namen geschaffen , als Schulmann Treffliches geleistet , als 
Staatsbürger, Familienvater und Freund sich treu erwiesen und das 
Wort der Schrift bewahrheitet hat: b morbs ev iXa/ttrufi xn'i kv rr o/A<jb 
Tua:n<; iartv. Have pia atque candida anirna; sit tibi terra levis! 


■) so hielt er gelegentlich einer solchen in Auerbach (1874) einen Vor- 
träg Uber den »Ring des Polykrates», der leider mehr spracligeschichtlicher als 
litterarhistorischer oder kunstgeschichtlichcr Art war. 

Mainz. Alexander Drescher. 
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geb. den 3. Oktober 1835, gest. den 10. November 1887. 

Der Tod hat in der jüngsten Vergangenheit unter den in der Voll- 
kraft der Jahre und der Wirksamkeit stehenden Philologen eine reiche 
Ernte abgehalten: Henri Jordan, August Reifferscheid, Eduard Lübbert, 
Wilhelm Studemund sind im Laufe der letzten drei Jahre mitten aus 
weitreichenden wissenschaftlichen Plänen uud eiuer ausgedehnten und 
fruchtreichen Lehrthätigkeit abgerufen worden, keiner von ihnen so jäh 
und unerwartet wie der, dessen Gedächtniss die folgenden Seiten ge- 
widmet sind. 

Der äussere Lebensgang Karl Wilhelm August Reifferscheid’s 
war ein einfacher und gradliniger, ebenso arm an aussergewöhnlichen 
Schicksalen wie reich an geistigem Inhalt und rastloser Arbeit. Ge- 
boren am 3. Oktober 1835 als Sohn eines Kaufmanns zu Bonn, ver- 
dankte er seine gesammte Erziehung den Bildungsanstaltcn seiner rheini- 
schen Vaterstadt, der er immer, auch als ihn später sein Beruf in den 
fernen Osten des Reiches geführt hatte, treue Anhänglichkeit bewiesen 
hat. In den Jahren von 1845 bis 1853 besuchte er das unter der 
Leitung von Ludwig Schopen stehende Bonner Gymnasium, und eben 
dieser vir bonua inprimis , wie ihn seine von Ritschl verfasste Grab- 
schrift nennt, hat den begabten und unermüdlich fleissigen Knaben bald 
an sich herangezogen und in angeregtem persönlichen Vorkehre seine 
Neigung zum Studium der klassischen Sprachen und Littcraturen zu 
nähren und in die rechten Bahnen zu lenken gewusst; sein Einfluss auf 
Reifferscheid hat sich weit über die Zeit der Schuljahre hinaus erstreckt 
und nach Schopens im November 1867 erfolgtem Tode hat ihm der 
Schüler nicht nur stets im Herzen ein dankbares Andenken bewahrt, 
sondern es auch als eine Pietätspflicht gegen den verstorbenen Lehrer 
und Freund angesehen, in die von diesem übernommenen und begonne- 
nen wissenschaftlichen Aufgaben als Ersatzmann und Fortsetzer einzu- 
treten: so hat er die von Schopen begonnene Ausgabe der Anua Kom- 
nena durch Zufüguug des zweiten Bandes zum Abschlüsse gebracht 
und viele Mühe und Arbeit darauf verwendet, das, was Schopen als 
sein eigentliches Lebenswerk betrachtet hatte, die Ausgabe der unter 
dem Namen des Aelius Donatus überlieferten Terenzcommentare , zu 
Ende zu führen, ein Werk, dessen Vollendung zu sehen ihm leider 
ebenso wenig beschieden war wie Schopen. Als Reifferscheid im Früh- 
jahr 1853 die Schule mit dem Entschlüsse verliess, sich dem Studium 
des klassischen Alterthums zu widmen, erschien es selbstverständlich, 
dass er die heimische Hochschule bezog, wo damals die Philologie unter 
der gemeinsamen Wirksamkeit von F. G. Welcker, 0. Jahn und F. Ritschl 
in der höchsten Blüthe stand. Allen drei Männern durfte Reifferscheid 
persönlich näher treten und man wird unschwer auch in seinen späteren 
Schriften die Anregungen wiedererkennen, welche er den Anschauungen 
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und der Arbeitsweise jedes einzelnen von ihnen verdankte. Drei Jahre 
lang, vom Winter 1854/55 bis zum Sommer 1857, gehörte er unter 
Welcker und Ritschl dem mit Recht als eine Musterstätte philologischer 
Zucht und Schulung berühmten Bonner philologischen Seminar an, in 
welchem ihm seine bedeutenden Eigenschaften, eindringender Scharf- 
sinn, eiserner Fleiss und umfassendes Wissen, bald eine hervorragende 
Stellung sicherten. Seine erste wissenschaftliche That war die Lösung 
der im Jahre 1856 von der Bonner philosophischen Facultät gestellten 
Preisaufgabe de Suetonii libris grammaticis et antiquariis qnaestio 
instituatur ita, ut reliquiis librorum ab eo praeter Caesarum vitas 
scriptorum diligentius quam adhuc factum est collectis et dispositis 
de ratioiie atque auctoritate studiorum a Suetonio in hoc genere 
positorum iudicium formetur; mit einem Tlicile der preisgekrönten 
Abhandlung promovirte er nach summa cum laude bestandenem Exa- 
men rigorosum am 24. Juni 1859, während das vollständige Werk — 
eine Sammlung des gesammten suetonischen Nachlasses (mit Ausschluss 
der Kaiserbiographieen) nebst umfassendem kritischen und erklärenden 
Commentare und grundlegenden Untersuchungen über seine Bedeutung 
und Schicksale — erst ein Jahr später, im Sommer 1860, erschien, 
als äusserer Abschluss der Universitätsstudien und zugleich ein Denk- 
mal für die akademischen Lehrer des Verfassers: denn Welcker ist das 
Buch bei Gelegenheit seines 50jährigen Professorenjubiläums gewidmet, 
Ritschl und Jahn aber haben höchst werthvolle Beiträge beigesteuert, 
ersterer seine Textrecension der bei Donat überlieferten suetonischen 
vita Terentii nebst Commentar, letzterer eine grosse Menge von Einzel- 
beobachtungen , von denen es in der Vorrede heisst : sparsae quidem 
sunt per totum librum observationes ab ipso mecum communicatae, 
quibus licebat eius nomen adponere , adnotare atdem non poteram 
quae institutioni eius familiari accepta refero benefleia graviora. 
rectam enim viam ingressum me hortabatur firmabatque , sin vero 
periculum erat ne falsis opinationibus inretirer ut res ferebat modo 
comiter modo severe me admonebat. Reifferscheid’s Sueton ist nicht 
nur ein leuchtendes Denkmal gründlichsten deutschen Gelehrtenfleisses, 
sondern ein Werk von hervorragender vorbildlicher Bedeutung; es ist 
einer der ersten im grossen Stile unternommenen Versuche, das Bild 
einer verlorenen Schriftstellerei im vollen Umfange wiederherzustellen, 
und was der Verfasser dabei geleistet hat kann man am besten ab- 
schätzen, wenn man seine Fragmentsammlung mit der fast gleichzeitig 
erschienenen des höchst achtbaren C. L. Roth vergleicht: in der That 
hat nicht nur die äussere Anlage der Reifferschcidschen Ausgabe spä- 
teren Arbeiten verwandter Natur zum Vorbilde gedient, sondern bei 
der wichtigen Stellung , die Sueton als der letzte noch selbständig ar- 
beitende Gelehrte in der Geschichte der antiquarisch -grammatischen 
Littcratur Roms einnimmt, auch den Ausgangspunkt gebildet für die 
Mehrzahl sowohl der auf die älteren Grammatiker, wie Varro und Ver- 
rius Flaccus, wie der auf die späteren Compilatoren (Censorin, Macro- 
bius, Isidor) gerichteten Studien. Der auf Grund einer ungeheuer um- 
fassenden Belesenheit zusammengebrachte Apparat von Parallelstellen, 
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den der Verfasser den suetonischen Fragmenten beigab , um in jedem 
einzelnen Punkte die Entstehung und Verzweigung der Überlieferung 
klarzustellen, ist eine noch längst nicht ausgebeutete Fundgrube für die 
Kenntnis der antiken Tradition; allerdings hat ihm gerade dieser Theil 
seiner Arbeit von mancher Seite den Vorwurf eingetragen, dass er zu 
Vieles und Nichtzugehöriges aufgenommen habe, ein Tadel, den er bitter 
empfand, weil er darin ein mangelhaftes Verständnis für die Absicht 
dieser Beigabe erblickte. 

Auf die Bonner Lehrjahre folgten recht ausgedehnte Wanderjahre. 
Zunächst allerdings habilitirte sich Reifferscheid, nachdem er einen auf 
F. Ritschls Empfehlung an ihn ergangenen Ruf an die Universität zu 
Bern abgelehnt, noch im Sommer 1860 an der Bonner Universität und 
eröffhete seine akademische Tbätigkeit im darauf folgenden Winter- 
semester mit einer Vorlesung über römische Altcrthümer und Erklärung 
von Lucians Gallus und Icaromenippus ; auch entstanden in dieser Zeit 
einige kleinere textkritische und litterarhistorische Arbeiten, von denen 
namentlich der im XVI. Bande des Rheinischen Museums veröffentlichte 
Aufsatz über zwei litterarhistorische Phantasmata, den angeblichen 
Grammatiker Petronius und den sogenannten Caecilius Baibus de nugis 
philosophorum , die wohlverdiente allseitige Anerkennung gefunden hat. 
Doch trieb es ihn nun, nachdem sich sein bisheriges Leben in den engen 
Grenzen seiner Heimat abgespielt, hinaus in die Welt, um auf klassischem 
Boden sowohl im allgemeinen durch lebendige Anschauung seine Studien 
zu erweitern und zu vertiefen als auch in den Bibliotheken Italiens für 
seine nächsten wissenschaftlichen Pläne neues Material zu sammeln. So 
bewarb er sich um eines der beiden vom Institut für archaeologische Cor- 
respondenz alljährlich zu vergebenden Stipendien, welches ihm im Sommer 
1861 gewährt und im nächsten Jahre auf seine Bitte auf ein weiteres 
Jahr verlängert wurde. Nachdem er im Herbste 1861 in Italien ein* 
getroffen war, widmete er sich, wie es ihm durch seinen bisherigen 
Studiengang nahe gelegt war, zunächst handschriftlichen Arbeiten, für die 
er sich eine überreiche Menge von Aufgaben gestellt hatte. In Florenz 
wurde namentlich die massgebende Handschrift von Varros Büchern de 
lingua latina, sowie einzelnes zu Lucian 1 ) verglichen, vor allem aber 
arbeitete er in Florenz sowohl wie in Rom an einer Vervollständigung 
und Nachprüfung des kritischen Apparates zu Ciceros Reden und philo- 
sophischen Schriften, indem er besonders den Spuren der von Lagomar- 
sini benützten Handschriften nachging: die Ergebnisse dieser Arbeiten hat 
er, durch andre Pläne und Aufgaben abgezogen, nur zum ganz geringen 
Ttaeile selbst publicirt*), einiges ist der Textausgabe von C. F. W. Müller 
(vgl. Bd. ü 1 p. XL. XCI. Bd. n 2 p. V) zu Gute gekommen. Bald aber 
wurde Reifferscheid in Rom durch den anregenden Einfluss Heinrich 
Brunn’s, dem er schon als Zuhörer aus dessen kurzer Bonner Privat- 
docentenzeit bekannt war und nun bald freundschaftlich näher trat, auf 
ganz andre Studien geführt. Wie es ihm als Stipendiaten zukam, verab- 


>) Vgl. J. Sommerbrodt, Ausgew. Schriften des Lucian II. 2. Aufl. S. X. 
*) Rhein. Mus. XVII 295 f. Breslauer Vorlesungsverzeichnis von 1885. 



42 


August Reifferscheid. 


säumte es Reifferscheid nicht sich schon im ersten Jahre seines italieni- 
schen Aufenthaltes in das capitolinische Fremdenbuch der Institutsschrif- 
ten mit zwei Abhandlungen einzuzeichnen, einer antiquarischen Unter- 
suchung über die Verwendung der sog. tabulae Iliacae, welche für die 
abschliessende Behandlung dieser Denkmälergattung durch 0. Jahn und 
A. Michaelis eine gute Vorarbeit bildete, und der Erklärung einer nach 
Petersburg gelangten ehemals Campana’schen Vase mit der Darstellung 
von Iphigenie und Orestes. Von den zahlreichen Aufsätzen, welche die In- 
stitutsschriften der nächsten Jahre aus seiner Feder brachten, behandelt 
einer ein Problem der römischen Topographie, die Entstehungsgeschichte 
des Monte Testaecio, und die Ergebnisse dieser Arbeit sind später durch 
die im Jahre 1878 veröffentlichten gründlichen Untersuchungen H. Dres- 
sel’s in allen wesentlichen Punkten bestätigt worden. Aber die Mehr- 
zahl dieser Abhandlungen bewegt sich auf einem Gebiete, welches da- 
mals so gut wie unbearbeitet war und auf welches Reifferscheid ebenso 
wie kurz vorher H. Jordan durch Brunn hingewiesen worden war, sie 
sind der Ausbeutung der monumentalen Quellen für die Kenntnis der 
römischen Religion und ihrer Geschichte gewidmet: diesem Kreise ge- 
hören eine Reihe der ausgezeichnetsten Arbeiten Reifferscheids an, über 
die pompeianischen Larendarstellungen, über das Bild der Venus Ge- 
netrix, über Silvan und Faunus, über den römischen Hercules, über 
die Göttervereine auf römischen Denkmälern, sowie viele feine Einzel- 
bemerkungen in seinen späteren Universitätsschriften. Die Arbeiten 
von Jordan und Reifferscheid haben, so gern sie sich zu einander in 
Gegensatz stellen und so wenig die beiden Männer sich persönlich rich- 
tig zn nehmen wussten, zusammen das Hauptverdienst daran, wenn man 
die römische Religion heute nicht mehr wie eine Art Degeneration der 
griechischen Mythologie als einen Anhang zu der letzteren behandelt, son- 
dern für die eigenartigen römisch-italischen Anschauungen, die sich auch 
durch den Nebel der hellenisirenden Umbildungen späterer Jahrhunderte 
noch deutlich genug erkennen lassen, Verständnis gewonnen hat. Reiffer- 
scheid hat seit den italienischen Reisejahren eine zusammenfassende 
Darstellung der römischen Religion als seine eigentliche Lebensaufgabe 
betrachtet und war in den letzten Lebensjahren der Verwirklichung die- 
ses Planes nahe getreten; was die Wissenschaft dadurch verloren hat, 
dass er vor Vollendung des Werkes, ja vor Inangriffnahme der eigent- 
lichen Ausführung abgerufen wurde, werden diejenigen am besten zu 
würdigen wissen, welche in Breslau seinen meisterhaft durchdachten 
und abgerundeten Vorlesungen über römische Mythologie mit aufrichtiger 
Begeisterung gefolgt sind; ich selbst gedenke der reichen Belehrung 
und vielseitigen Anregung, die ich aus diesen Vorlesungen und an- 
dauerndem persönlichen Verkehre mit Reifferscheid habe schöpfen dür- 
fen, mit um so wärmerem Dank, je mehr ich auf Grund eigner fort- 
gesetzter Arbeit auf diesem Gebiete von manchen seiner Anschauungen 
abwcichen muss. 

Im Herbst 1863 kehrte Reifferscheid nach Deutschland zurück, 
um . an die Verarbeitung der Reiseergebnissc zu gehen und seine zwei 
Jahre lang unterbrochene Lehrthätigkeit wieder aufzunehmen. Doch 
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gelangte er auch jetzt noch nicht zu längerer Sesshaftigkeit. Im Jahre 
1 863 war die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften zu Wien in 
das grosse Unternehmen einer Gesammtausgabe der lateinischen Kirchen- 
väter eingetreten und hatte es bald als wichtigste und erste Aufgabe 
erkannt, eine Inventarisirung des in den verschiedenen Bibliotheken zer- 
streuten handschriftlichen Materiales vornehmen zu lassen. Bei der Um- 
schau nach geeigneten Gelehrten musste man nothwendig an Reifferscheid 
denken, dem der Ruf eines hervorragenden Kenners lateinischer Hand- 
schriften vorausging; schon im Jahre 1862 war ihm von Seiten der 
Berliner Akademie der ebenso ehrenvolle wie schwierige Auftrag gewor- 
den, fllr Mommsens grosse Digestenausgabe einen Theil der berühmten 
Florentiner Handschrift zu vergleichen, eine Leistung, die später, im 
Jahre 1871, ihm ebensowohl wie seinem Arbeitsgenossen A. Kiessling 
von der juristischen Facultät der Universität Breslau die Würde eines 
Ehrendoctors eintrug. Jetzt wurde er von F, Ritschl und J. Vahlen der 
Wiener Akademie aufs wärmste empfohlen und in ihrer Sitzung vom 
7. April 1864 beschloss dieselbe, ihn mit einer Durchforschung der Bi- 
bliotheken Italiens mit Rücksicht auf die älteren Handschriften lateini- 
scher Kirchenväter zu beauftragen; zugleich übernahm er die Heraus- 
gabe des Tertullian und der Briefe und Streitschriften des Hieronymus, 
wozu später noch Arnobius kam. Schon im Sommer desselben Jahres 
ging Reifferscheid von neuem nach Italien, wo er die nächsten 2 1 /» Jahre 
ununterbrochen der Erfüllung seiner neuen Aufgabe widmete; der Reihe 
nach besuchte er die Bibliotheken von Verona, Rom, Mailand, Turin, 
Vereelli, Ivrea, Novara, Venedig, Florenz, Neapel, La Cava und Monte 
Cassino und nahm überall genaue Verzeichnisse und Beschreibungen 
der patristischen Handschriften auf; bei der Massenhaftigkcit des Ma- 
terials zwang leider die Rücksicht auf Zeit und Geldmittel zum Aus- 
schlüsse aller Handschriften, die jünger waren als das zehnte Jahrhun- 
dert, eine Beschränkung, die bei dem Umstande, dass erhebliche Theile 
der patristischen Litteratur nur in solch junger Ueberliefcrung vorliegen, 
nicht ohne schwere Bedenken war und auch später, besonders bei der 
Inventarisirung der spanischen Kirchenväter-Handschriftcn durch Gustav 
Löwe, aufgegehen wordeu ist. Die Ergebnisse seiner Arbeiten veröffent- 
lichte Reifferscheid während der Jahre 1865 bis 1872 in der (in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie abgedruckten) Bibliotheca pa- 
trum latinorum Italien , einem Werke, dessen reichen Inhalt und pein- 
liche Exactheit nur der voll würdigen kann, der seihst handschriftliche 
Arbeiten in grösserem Umfange gemacht und die zahllosen Schwierig- 
keiten derselben kennen gelernt hat. Während sich das von K. Halm 
im Aufträge der Akademie angefertigte Inventar der schweizerischen 
Kirchenväter-Handschriften auf einen knappen Index nach der alpha- 
betischen Folge der Autoren beschränkt, verzeichnete Reifferscheid Hand- 
schrift für Handschrift mit genauer Angabe aller Stücke ihres meist sehr 
mannigfaltigen Inhaltes und diplomatisch getreuer Wiedergabe der An- 
fangs- und Schlussworte, sowie aller sich findenden, für Datirung und 
Geschichte der Handschrift nutzbaren Vermerke, ein Verfahren, welches 
mit Fug und Recht sowohl in der von G. Löwe und W. v. Ilartel her- 
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ausgegebenen Bibliotheca patrum latinorum Hispaniensis , wie In dem 
demnächst zu veröffentlichenden Kataloge der patristischen Handschriften 
Englands Nachahmung gefunden hat. Wenn das Buch ausserhalb des 
unmittelbar hetheiligten Kreises der Herausgeber von Kirchenschrift- 
stellern nur wenig gekannt ist und namentlich die reiche Fülle von pa- 
laeographischem Detail, welche sich in seinen Angaben findet, noch 
immer der Ausbeutung harrt, so liegt dies an der schweren Benutzbar 
keit desselben, besonders daran, dass die hei einem derartigen Werke 
geradezu unentbehrlichen Indices fehlen, welche Reifferscheid zusammen 
mit der Beschreibung der von ihm noch nicht untersuchten ostitalischen 
Bibliotheken (Ancona, Pesaro, Rimini, Cesena u. a.) immer noch nach- 
folgen zu lassen beabsichtigte. Neben dem Handschrifton-Rcpertorium 
hatte Reifferscheid auch die Sorge für den kritischen Apparat der von 
ihm selbst herauszugebenden Kirchenväter nicht aus den Augen ver- 
loren und verglich nicht nur die älteren italienischen Tertullian -Hand- 
schriften, sondern machte auch in den Osterferien des Jahres 1867 eine 
Reise nach Paris, um die dortigen Handschriften des Arnobius und Ter- 
tullian auszubeuten. Daneben führte ihm eigene Findigkeit und glück- 
licher Zufall manches unedirte oder ungenügend bekannte Stück in die 
Hände, wie das Anecdotum Cavense de notis antiquorum, die ab- 
strusen aber in ihrer Art charakteristischen volumina de aetatibus 
mundi et hominis obsque litteris des Fulgentius und manches andere, 
worüber er später in anspruchsloser Form Mittheilung machte.') 

Im Spätherbst 1866 kehrte Reifferscheid nach Bonn zurück und 
wurde auf Grund seiner trotz der vielfachen Unterbrechungen erfolg- 
reichen Lehrthätigkeit und seiner allgemein anerkannten wissenschaft- 
lichen Leistungen am 23. Mai 1867 zum ausserordentlichen Professor 
an der dortigen Universität ernannt. Doch nahte sich seine Bonner 
Wirksamkeit bereits ihrem Ende: schon das Wintersemester 1867/68 
versetzte ihn in die Lage zwischen zwei Universitäten, die einen Ruf 
an ihn ergehen Hessen, Würzburg und Breslau, wählen zu können, nach- 
dem er schon vorher einen Ruf an die Akademie zu Münster abgelehnt 
hatte; die Wahl wurde ihm nicht leicht, doch entschied er sich für die 
preussische Hochschule und wurde am 24. Februar 1868 als Nachfolger 
Friedrich Haases zum ordentlichen Professor an der Universität Breslau 
und bald darauf zum Mitdirector des dortigen philologischen Seminares 
ernannt. Diese Stellung hat er länger als 17 Jahre bekleidet und in 
derselben als gesuchter und mit Begeisterung und Liebe gehörter aka- 
demischer Lehrer, als umsichtiger und anregender Seminarleiter, als be- 
rufener Festredner der Universität bei feierlichen Anlässen, als Mitglied 
der wissenschaftlichen Prüfungs-Kommission, als Director der Studenten- 
bibliothek, sowie in verschiedenen communalen Ehrenämtern eine sehr 
ausgedehnte und nach allen Seiten hin fruchtbare Thätigkeit entfaltet. 
Seine Vorlesungen, in denen er auch der schwierigsten Materie mit 
Sicherheit Herr zu werden wusste und die sich, musterhaft durch Klar- 


•) Rhein. Mus. XXIII 127ff. Breslauer Vorlesungsverzeichnisse von 1871. 
1872. 1873. 1883. 1885. 
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heit und Präcision der Auffassung und des Ausdrucks, ebenso durch 
Gründlichkeit wie durch richtiges Abmessen des den Zuhörern zu bie- 
tenden Stoffes auszeichneten, umfassten einen grossen Kreis von Gegen- 
ständen: lateinische Grammatik, griechische Staatsalterthümer, griechische 
und lateinische Palaeographie , griechische und römische Privatalter- 
thttmer, Geschichte der alten Rhetorik, Bühnenalterthümer, vor allem 
auch eine reiche Auswahl exegetischer Vorlesungen. In der Hand- 
habung der Kritik und Exegese, sei es im zusammenhängenden Vor- 
trage, sei es im Frage- und Antwortverfahren der Seminarübungen, 
war er ein Meister und seine Behandlung und Erklärung des Horaz, 
der thukydideischen Reden, des Aristophanes und vieler anderer Schrift- 
steller dürfte bei der Mehrzahl seiner Schüler unvergessen sein. In 
der Kritik gleich weit entfernt von hyperconservativer Buchstabengläu- 
bigkeit wie von willkürlicher Besserungssucht, wusste er in unvergleich- 
licher Weise zu fesseln und methodisch zu bilden durch die Art, wie 
er das Problem formulirte, den Sitz der Schwierigkeit nachwies, die 
Anzahl der Möglichkeiten einschränkte und Schritt für Schritt auf die 
Lösung zuführte, die schliesslich doch wieder überraschend und natür- 
lich zugleich erschien; ebenso verstand er es im Seminar vortrefflich 
durch scharf präcisirte Fragen den Studenten auf den richtigen Weg 
der Erkenntnis zu leiten, bis derselbe plötzlich, oft zu seinem eignen 
Erstaunen, das Ergebnis, dem er unmerklich näher geführt worden 
war, vor sich sah. Hierin ein ausgezeichneter Vertreter der von Ritschl 
zur Meisterschaft ausgebildeten Methode, hat er auf diesem Wege im 
höchsten Masse anregend und fördernd gewirkt und es dahin gebracht, 
dass man bei ihm vor allem selbstverläugnende Arbeit und selbstän- 
diges Denken lernte. Kein Wunder, dass sich bald ein grösserer Kreis 
speciellerer Schüler um ihn sammelte, wiewohl es für den Anfang nicht 
immer leicht war ihm nahe zu kommen und den richtigen Ton mit ihm 
zu treffen; es fehlte ihm an Leichtigkeit der Form und ein gewisses 
natürliches Ungestüm Hess ihn leicht ungeduldig werden und in plötz- 
licher Heftigkeit aufbrausen: wer im Seminar von einer irrigen Meinung 
nicht lassen wollte oder für die Intentionen des Lehrers ein mangel- 
haftes Verständnis zeigte, dem konnte es wohl begegnen, dass dieser 
in zornigem Unmuthe sich mehr und mehr von ihm abwendete, bis er 
schliesslich dem Sünder den Rücken zukehrte, und nicht nur der man- 
gelhaft Vorbereitete oder Lässige, auch der Schwerfällige und Hart- 
näckige erhielten zuweilen ein hartes Wort. Aber wenn man darum 
auch wohl mit etwas klopfendem Herzen im Seminar debütirte oder dem 
Gestrengen den ersten Besuch machte, so gab es doch bald keinen, 
dem es nicht klar geworden wäre, dass auch in diesen Aeusserungen 
seines Temperamentes sich die Eigenschaften spiegelten, die ihn so 
eminent befähigten auf die gesummte persönliche Entwicklung seiner 
Schüler fördernd und festigend einzuwirken, sein strenges Pflichtbe- 
wusstsein, seine unbestechliche WahrheitsUebe, seine grade und muthige 
Ueberzeugungstreue. Sehr beträchüich ist die Zahl derer, die er wäh- 
rend seiner Breslauer Wirksamkeit in das wissenschaftliche Leben ein- 
führte, indem er ihre Erstlingsarbeiten anregte und leitete, wobei er in 
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der persönlichen Mitwirkung stets das rechte Mass einhielt: wenn er 
auf der einen Seite sich der Erkenntnis nicht verschloss, dass die Auf- 
findung eines geeigneten Stoffes für eine Erstlingsarbeit und die richtige 
Formulirung des Themas meist zu schwierig seien, als dass der junge 
Studirende dabei des Beirathes seiner Lehrer entrathen könne, so wusste 
er auf der andern Seite die Selbständigkeit des Schülers derart zu 
respectiren, dass die Arbeit und deren Ergebnisse ganz und gar dessen 
geistiges Eigenthum blieben; er verstand es den einzelnen auf ein seinen 
Neigungen und Fähigkeiten entsprechendes Arbeitsgebiet hinzuführen 
und war ihm bei Auswahl und Abgrenzung der zu lösenden Specialfrage 
gern behilflich, dann war er ein strenger Beurtheiler des cingeschlagenen 
Weges und der versuchten Beweisführung, deren Mängel und Lücken 
er unnachsichtig aufdeckte, bis das Resultat sicher und sauber sich 
herausstellte, für welches der Verfasser sich seiner eigenen Verantwort- 
lichkeit stets voll bewusst bleiben musste. So entstand eine grosse 
Menge tüchtiger Arbeiten aus den verschiedensten Gebieten philologi- 
scher Wissenschaft; um nur einige herauszugreifen, nenne ich die Ab- 
handlungen von v. Stojentin über die Quellen des Pollux, von P. Re- 
gell über die römische Augurallitteratur und -Wissenschaft, von L. Cohn 
über Eustathius, von J. Brzoska über den Kanon der attischen Redner, 
von A. Otto über Properz, von B. Baier über das Verhältnis der beiden 
Überlieferungsquelleu des Plautus, von R. Peter über die römischen 
Pontificalschriften u. a. m. 

Die Müsse für eigene schriftstellerische Arbeiten wurde Reiffer- 
scheid in diesen Jahren durch die umfassenden Ansprüche, welche die 
akademische Lehrthätigkeit und die sonstigen Pflichten seiner Stellung 
an seine Zeit machten, mehr als ihm lieb war beschränkt. Im Vorder- 
grund stand während der ersten Breslauer Jahre bis 1872 die Ausar- 
beitung der späteren Abschnitte der Bibliotheca patrum Intinorum 
Italica, nach deren Vollendung er unmittelbar an den Text des ersten 
von ihm für die Wiener Sammlung übernommenen Autors , des Arno- 
bius, ging. Die Ausgabe dieses wichtigen Kirchenschriftstcllcrs erschien 
1875 und stellte durch volle Ausbeutung der einzigen, bisher unge- 
nügend bekannten Handschrift , umsichtigste Textgestaltung und zahl- 
reiche zum Theil glänzende Beiträge zur Verbesserung der schwer ge- 
schädigten Überlieferung ein völlig neues Fundament für Kritik und 
Verständnis dieses Autors her. Den Tertullian hoffte er binnen Jahres- 
frist folgen lassen zu können und nahm darum im Frühjahr wie im 
Herbst 1876 längere Aufenthalte in Paris, um die Haupthandschrift, 
den Codex Agobardinus, aufs genaueste zu vergleichen. Andre Arbeiten 
und die besonderen Schwierigkeiten des Inhaltes wie der Sprache, welche 
die Kritik Tertullians zu einer der dornenvollsten philologischen Auf- 
gaben machen, verzögerten die Vollendung der Aufgabe um mehr als 
ein Jahrzehnt, bis ihn der Tod ereilte : in Reifferscheids Nachlasse fand 
sich der erste Band der neuen Tertullianausgabe — enthaltend alle 
nur im Agobardinus überlieferten Schriften, sowie diejenigen, für die wir 
in Ermangelung einer Handschrift auf die editio princeps des Joannes 
Gangneius als Textquelle angewiesen sind, — in Text und Apparat 
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nahezu vollendet vor, derselbe ist von dem hochverdienten Leiter des 
Wiener Unternehmens, W. v. Hartei, und mir zum Druck gebracht wor- 
den und soeben erschienen. Zu den ständigen Aufgaben von Reiffer- 
scheids amtlicher Stellung gehörte auch die Abfassung der wissenschaft- 
lichen Abhandlungen für einen der beiden alljährlich erscheinenden 
Lectionskataloge , und er hat dieser Pflicht von 1869 bis 1885 ohne 
Unterbrechung in einer stattlichen Reihe kurzer aber werthvoller Pro- 
grammabhandlungen genügt. Mit Vorliebe brachte er hier Mittheilungen 
aus seinen handschriftlichen Sammlungen oder kritische Beiträge zu den 
von ihm mit Vorliebe behandelten Schriftstellern, wie Aristophanes, 
Horaz, Thucydides u. a., zur Veröffentlichung, einige Male hat er sich 
auch auf Andrängen seiner Freunde entschlossen die gedankenreichen 
und formvollendeten Festreden, die er als Professor der Beredsamkeit bei 
der akademischen Königsgeburtstagsfeier gehalten, an dieser Stelle einem 
weiteren Leserkreise zugänglich zu machen. Zwei von diesen Program- 
men (1874. 1875) gaben Proben aus einer von ihm vorbereiteten grösse- 
ren Arbeit 1 ), einer Ausgabe des Terenzcommentares des Donat, für 
welche Reifferscheid den handschriftlichen Apparat von den Erben seines 
Lehrers Schopen überkommen hatte und später durch eine ertragreiche 
Neuvergleichung der wichtigen alten Pariser Handschrift vermehrte; im 
Sommer 1879 ging Reifferscheid ernstlich an die Ausführung dieses 
Planes, indem er gleichzeitig mir das Anerbieten machte, die Aufgabe mit 
ihm zu theilen, und nachdem es mir geglückt war auf meiner italienischen 
Reise (1882/83) das handschriftliche Material durch einige wesentliche 
Funde zu bereichern und ich den Text der nach der Theilung mir zu- 
fallenden Stücke nahezu ganz fertiggestellt hatte, hofften wir die Aus- 
gabe binnen kurzem veröffentlichen zu können. Aber erst Reifferscheids 
Plan , seine Studien zur römischen Mythologie zu einem zusammenfas- 
senden Handbuche zu verarbeiten, dann seine Übersiedlung nach Strass- 
burg schoben die Ausführung hinaus, bis er darüber hinwegstarb, so 
dass es nun mir obliegen wird, das zweimal verwaiste Werk zum Ab- 
schlüsse zu bringen. Besseres Glück hatte Reifferscheid mit einer an- 
deren Schopen’schen Erbschaft, der Ausgabe der Alexias der Anna Kom- 
nena. Nachdem Schopen bereits im Jahre 1839 die ersten 9 Bücher 
dieses Werkes in dem Bonner Corpus scriptorum hisloriae Byzantinae 
herausgegeben, hatte Reifferscheid selbst für die Herstellung der letzten 
6 Bücher auf Bitten Schopens im Jahre 1863 die vortreffliche Floren- 
tiner Handschrift verglichen; Schopen war aber nicht mehr im Stande 
gewesen diese Collation zu verwerthen, und so trat nun Reifferscheid 
an seine Stelle, indem er 1878 die Bücher X — XV der Alexias nebst 
Schopens lateinischer Übersetzung, dem Commentar des Ducange, dem 
Glossar des Pierre Poussin und den Iudices herausgab. Die Arbeit 
war keine sehr erfreuliche : Reifferscheid fühlte sich durch den Plan des 


•) Schon früher hatte Reifferscheid eine Probe veröffentlicht in einer 
nicht in den Buchhandel gekommenen Festschrift, die er 1868 in des vor kur- 
zem verstorbenen L. Schopen und seinem eigenen Namen der Universität Bonn 
zum öOjihrigen Jubiläum widmete. 
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in seiner Anlage ja bereits stark veralteten Bonner Corpus genirt und 
namentlich zu dem Wiederabdruck der Abhandlungen von Poussin und 
Ducange, der nach den im ersten Bande gegebenen Versprechungen 
nicht zu umgehen war, entschloss er sich nur widerwillig; dazu kam, 
dass der Text der beiden Bände, zwischen denen ein Zeitraum von 
40 Jahren lag, nothwendig ein sehr verschiedenes Aussehen zeigen musste, 
zumal die im zweiten Bande als massgebend erkannte Haupthandschrift, 
der Florentinus, im ersten nicht hatte benützt werden können. Um wenig- 
stens diesem Übelstande abzuhelfen, liess sich Reifferscheid bereit finden, 
einige Jahre später (1884) in der Bibliotheca Teubneriana eine neue, 
völlig auf den Florentinus gegründete Textrecension der ganzen Alexias 
zu veröffentlichen, die in der Hauptsache als abschliessend gelten kann. 

Breslau war Reifferscheid zur zweiten Heimath geworden. Schon 
im zweiten Jahre seines dortigen Aufenthaltes hatte er sich eine Fa- 
milie gegründet, indem er am 21. September 1869 seine Landsmännin 
Anna Simrock, eine Tochter des bekannten Bonner Germanisten und 
Dichters, als Gattin heimführte: diese Ehe, welcher fünf Kinder ent- 
sprossen, war eine sehr glückliche und die milde und sanfte Weise 
seiner eben so klugen wie herzensguten Gemahlin bildete eine vortreff- 
liche Ergänzung zu seinem raschen, zuweilen ungeduldigen und leicht 
aufwallenden Temperament. Auch unter den Kollegen hatte er mit 
vielen ein näheres persönliches Verhältniss angeknüpft, besonders mit 
L. v. Bar, W. Junkmann, Th. Weber, G. Gröber, A. Gaspary verband 
ihn aufrichtige Freundschaft. Die Anhänglichkeit des Schülerkreises 
zeigte sich namentlich bei Gelegenheit seines 25jährigen Doctorjubiläums 
im Sommer 1884, wo er sich zwar alle Ovationen verbeten hatte, aber 
mit grosser Freude eine ihm von seinen ehemaligen Schülern gewid- 
mete Festschrift entgegennahm, die dafür Zeugnis ablegen sollte, dass 
sie alle sich bewusst seien, den besten Theil ihres wissenschaftlichen 
Könnens und Strebens seiner Lehre und Zucht zu verdanken. Auch 
an äusseren Auszeichnungen fehlte es ihm nicht: am 2. August 1877 
wurde er von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, 
in deren Dienst er die Arbeit einer Reihe von Lebensjahren gestellt 
hatte, zum correspondirenden Mitgliede ernannt, am 28. September 1885 
ehrte ihn Seine Majestät der König von Preussen durch Verleihung des 
Rothen Adler-Ordens 4. Klasse. Nachdem er die im Jahre 1878 von 
Seiten des Ministers Falk ihm gebotene Gelegenheit, seine Professur 
mit einer solchen an seiner Heimathsuniversität Bonn zu vertauschen, 
trotz des vielen Lockenden, das diese Aussicht ihm bot, vor allem des- 
halb ausgeschlagcn batte, weil er nicht gegen den Willen der Facultät 
nach Bonn geben wollte, gab man sich in Breslau der Hoffnung hin, ihn 
dauernd dort behalten zu können. Um so grösser und allgemeiner war 
bei Kollegen und Schülern das Bedauern, als er sich im Sommer 1885 
dennoch entschloss, einem ehrenvollen Anträge, der ihn als Nachfolger 
Rudolf Schoells nach Strassburg berief, Folge zu leisten. Ausschlag- 
gebend für seine Entscheidung war, wie er selbst bei einer Abschieds- 
feier betonte, neben dem Wunsche seiner und seiner Gattin rheinischer 
Heimath näher zu sein, vor allem das Gefühl, dass er gerade in seinem 
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Alter — er näherte sich damals dem Abschlüsse des 50. Lebensjahres 
— einer Veränderung von Ort und Verhältnissen bedürfe, um sich die 
volle Frische und Regsamkeit als Lehrer wie als Gelehrter zu bewahren; 
die Wirksamkeit an der mit dem Besten von Lehrkräften und Lehr- 
mitteln ausgestatteten reichsländischen Hochschule, an der ihm auch 
Gelegenheit geboten wurde nicht nur als Mitdirector des philologischen 
Seminars, sondern auch als Leiter der griechischen Abtheilung des In- 
stituts für Alterthumswissenschaft nach den verschiedensten Seiten seines 
Faches hin thätig zu sein, lockte ihn, wenn es ihm auch gewiss nicht 
leicht wurde die Universität , an der er fast 18 Jahre mit so hervor- 
ragendem Erfolge gewirkt hatte, zu verlassen. Am 15. Juni 1885 er- 
folgte seine Ernennung zum ordentlichen Professor an der Kaiser -Wil- 
helms-Universität zu Strassburg und im Herbste siedelte er mit seiner 
Familie nach der neuen Heimath über. Die Hoffnungen, welche er auf 
dieselbe gesetzt, erfüllten sich, wenigstens für den Anfang, vollständig; 
in seinem ersten Strassburger Briefe an mich sprach er sich nicht nur 
sehr zufrieden über den guten Willen der Studenten und das freund- 
liche Entgegenkommen der Kollegen aus, sondern freute sich namentlich 
der wiedergewonnenen Elasticität und Versatilität gegenüber der in 
Breslau zuletzt hervorgetretenen Gefahr des Einrostens. So ging er 
auch mit frischem Eifer an die Ausführung lang gehegter wissenschaft- 
licher Pläne: der erste Tertulliauband rückte allmälig vorwärts, die 
Donatausgabe wurde im Auge behalten, vor allem aber traten die re- 
ligionsgeschichtlichen Studien in den Vordergrund: für das von Iwan 
Müller vorbereitete Handbuch der klassischen Alterthumswissenschaft 
hatte er das ganze Gebiet der griechischen und römischen Mythologie 
mit Einschluss der Kultusalterthümer zur Bearbeitung übernommen und 
er ging mit grosser Freude daran, seine Sammlungen und Studien auf 
diesem Arbeitsfelde zu ergänzen und seine Anschauungen zu möglichster 
Klarheit und Folgerichtigkeit herauszuarbeiten; eine Vorlesung über 
griechische Mythologie, die er im Sommer 1887 hielt, machte ihm grosse 
Freude. Seine Freunde bedauerten es wohl, dass er durch Übernahme 
einer so umfassenden Arbeit das Erscheinen dessen, was man zunächst 
von ihm erwartete, der römischen Religion, verzögerte; aber er selbst 
fühlte sich der übergrossen Aufgabe gewachsen und verfocht eifrig noch 
wenige Wochen vor seinem Tode die Angemessenheit der Anordnung, 
welche die Bearbeitung der Mythologiecn beider klassischen Völker in 
eine Hand legte. Wer konnte auch ahnen, dass ihm weder die weitere 
noch die enger begrenzte Aufgabe zu lösen bcschiedcn sein würde? 
Reifferscheid war nie schwer krank gewesen, war aber viel von kleineren 
Leiden geplagt; in Breslau und nach kurzer Unterbrechung auch wieder 
in Strassburg war er häufig von Rheumatismen heimgesucht worden, 
für die er noch Ostern 1887 in Baden-Baden Heilung suchte; ein ner- 
vöser Kopfschmerz quälte ihn namentlich in den letzten Lebensjahren 
oft , aber niemand hielt dies für Anzeichen eines schwereren Leidens. 
Um so erschütternder traf alle seine Freunde die Trauernachricht, dass 
er am Morgen des 10. November 1887, nachdem er noch Tags zuvor 
seine Vorlesung gehalten und am Abend vor dem Tode bis zu später 
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Stunde gearbeitet hatte, einem Herzsehlage, der Folge eines organischen 
Herzleidens, zum Opfer gefallen sei. Mit ihm schied ein Mann, der 
sich als durch Schärfe und Selbständigkeit des Urteils, unermüdliche 
Arbeitskraft und aussergewöhuliehc Kenntnisse ausgezeichneter Gelehr- 
ter getrost in die ersten Reihen seiner Facbgenossen stellen durfte, der 
als akademischer Lehrer stets ein offnes Auge und warmes Herz für 
die studirende Jungend und das was ihr Noth thut gehabt batte und 
vielen nicht ein Überlieferer todten Materiales sondern ein sicherer 
Führer zu ernster Arbeit und erfolgreichem Streben gewesen war, der 
als Mensch endlich durch rastlose Pflichttreue, strengste Wahrheitsliebe 
und unbedingte Zuverlässigkeit des Charakters sich die Achtung aller, 
die mit ihm in Berührung kamen, und die Liebe derer, die ihm als 
Freunde und Schüler näher traten, zu erwerben gewusst hatte. Seine 
letzte Ruhestätte auf dem Friedhofe St. Gallen iu Strassburg deckt jetzt 
ein Denkstein, von Freunden und Schülern zum Zeichen dankbarer Er- 
innerung gewidmet, pvf t pu zuff dvz' dperyc ijdk aaofpo<rjvrfi. 
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De ara Veneris Genetricis. ebenda 361 — 372. 

1865. Riuuioni di divinitä sopra monumenti Romani. Nuove Memorie 
dell’ Instituto 463 — 472. 
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II monte Testaccio. Bullettino d. I. 1865, 235 — 240. 
Bibliotheca patrum latinorum Italica. I. Die Capitularbibliothek 
in Verona. II. Die römischen Bibliotheken. 1. Die Biblio- 
thek von St. Croce in Gerusalemme. Sitz. Ber. der Wien. 
Akad. XLIX 4—112. L 737—772. 

1866. Sülle imagini del dio Silvano e del dio Fauno. Annali d. I. 1866, 

210—227. 

Bibliotheca patrum latinorum Italica. II. Die römischen Biblio- 
theken. 2. Die Capitularbibliothek von St. Peter. 3. Die 
Bibliothek des Principe Barberini. 4. Die Bibliothek von 
Sta. Maria sopra Minerva. 5. Die Bibliothek des Orato- 
riums. Sitz. Ber. d. Wien. Akad. LIII 304 — 351. 

1867. Coniectanea in Taciti Germanium. Symbola philologorum Bon- 

ncnsium in honorem Friderici Kitschelii collecta 621 — 628. 
De Hercule et Iunone diis Italorum coniugalibus. Annali d. I. 
1867, 352—362. 

Bibliotheca patrum latinorum Italica. II. Die römischen Biblio- 
theken. 6. Die vaticanische Bibliothek, a. Bibliotheca Pa- 
latina. Sitz. Ber. d. Wien. Akad. LVI 441—556. 

1868. Mittheilungen aus Handschriften. I. Anecdotum Cavense de notis 

antiquorum. II. Fabii Claudii Gordiani Fulgentii V. C. über 
XX III voluininum de aetatibus mundi et hominis absque 
litteris. III. Die Quintilianhandschrift Poggios. Rhein. Mus. 
XXIII 127—146. 

Aeli Donati et aliorum commenta in Terentium. Ludovicus 
Schopenus apparatu eritico instruxit, Augustus Reifferscheid 
recensuit. [Festschrift für die Bonner Universität zum 
50jährigen Jubiläum]. Vratislaviae. 

1869. Bibliotheca patrmn latinorum Italica. II. Die römischen Biblio- 

theken. 6. Die vaticanische Bibliothek, b. Bibliotheca 
lteginensis. Sitz. Ber. d. Wien. Akad. LIX 41 — 142. 
Meletemata Aristophania. Ind. lect. Vratisl. 

1870. Bibliotheca patrum latinorum Italica. II. Die römischen Biblio- 

theken. 6. Die vaticanische Bibliothek, c. Bibliotheca Vati- 
cana antiqua. d. Bibliotheca Urbiuas. e. Bibliotheca Otto- 
boniana. Sitz. Ber. d. Wien. Akad. LXIII 567 — 749. 
Analecta Horatiana. Ind. lect. Vratisl. 

1871. Bibliotheca patrum latinorum Italica. III. Die ambrosianische 

Bibliothek in Mailand. IV. Die Bibliotheken Piemonts. Sitz. 
Ber. d. Wien. Akad. LXVH 467—568. LXVHI 471—638. 
Anecdota Casinensia. Ind. lect. Vratisl. 

1872. Bibliotheca patrum latinorum Italica. V. Die Bibliothek von 

S. Marco in Venedig. VI. Die Bibliotheken von Florenz. 

VII. Die Bibliotheca Nazionale, früher Borbonica, in Neapel. 

VIII. Die Bibliothek von La Cava. IX. Die Bibliothek von 
Monte Cassino. Sitz. Ber. d. Wien. Akad. LXXI 5 — 168. 

De latinorum codicum subscriptionibus commentariolum. Ind. 
lect. Vratisl. 
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1873. De Vaticano liborum Carolinorum codice narratio. Ind. lect. 

Vratisl. 

1874. Euantliius et Donati commentum de comoedia ex recensione 

Augusti Reifferscheidii. Ind. lect. Vratisl. 

1875. Donati in commenta Terentiana praefationes ex recensione Augusti 

Reifferscheidii. Ind. lect. Vratisl. 

Arnobii adversus nationes libri VII recensuit et commentario 
critico instruxit Augustus Reifferscheid. Vindobonae 1875. 

1876. Coniectanea in Thucydidem. Ind. lect. Vratisl. 

1877. Analecta critica et granunatica. Ind. lect. Vratisl. 

1878. Observationes criticae et archaeologicae. Ind. lect. Vratisl. 
Annae Comnenae Alcxiadis libri XV edidit Ludovicus Schopenus. 

Volumen II: Annae Comnenae Alexiadis libri X — XV recen- 
suit, L. Schopeni interpretationem latinam subiecit, P. Pos- 
sini glossarium, C. Ducangii commcntarios, indices addidit 
Augustus Reifferscheid. Bonnae 1878. 

1879. Coniectanea. Ind. lect. Vratisl. 

1880. Coniectanea nova. Ind. lect. Vratisl. 

1881. Oratio ad natalicia augustissimi imperatoris ac regis nostri d. 

XXII. m. Mart. a. MDCCCLXXXI. in hac universitate 
celebranda habita. Ind. lect. Vratisl. 

Jahresbericht über römische Litteraturgcschichte für 1873 — 1880. 
Jahresber. über die Fortschritte der dass. Alterthumswis- 
sensch. XXIII 243— 288 f . 

1882. Oratio ad natalicia augustissimi imperatoris ac regis nostri d. 

XXII. m. Mart. a. MDCCCLXXXII. in hac uuiversitate ce- 
lebranda habita. Ind. lect. Vratisl. 

1883. Anecdotum Fulgentianum. Ind. lect. Vratisl. 

1884. I. Oratio ad natalicia augustissimi imperatoris ac regis nostri d. 

XXII. m. Mart. a. MDCCCLXXXIV. in hac universitate ce- 
lebranda habita. II. Analecta Horatiana nova. Ind. lect. 
Vratisl. 

Annae Comnenae Porphyrogenitae Alexias ex recensione Augusti 
Reifferscheidii. I. II. Lipsiae 1884. 

1885. I. Quacstiones syntacticae. II. Schedae Basilicanae. Ind. lect. 

Vratisl. 

1890. Quinti Septimi Florentis Tertulliani opera ex recensione Augusti 
Reifferscheid et Georgii Wissowa. Pars I. Vindobonae 1890. 
Ausserdem eine Anzahl Rccensionen in den Jahrgängen 1880 — 
1885 der Deutschen Litteraturzeitung. 

Marburg i. H., 10. November 1889. Georg Wissowa. 
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De Carolo Gabriel Cobet, 

nato die 28 m. Nov. a. 1813, mortuo die 26 m. Oct a. 1889. 

Cobeti memoriam qui posteris servarc vult, aequalibusve egregii 
viri tamquam imaginem proponere, ridicule me iudicc operam pcrderet 
si omnes undique corraderet ininutias, ut quac eius vita a cunis usque 
ad mortem fuisset quam accuratissime exponeret. E libris enim quos 
scripsit Cobetus cognoscitur, ueque solum e maioribus illis, qui in Om- 
nium doctorum manibus esse solent, sed fortasse melius etiam e brevi- 
bus orationibus allocutionibusque, quae extra fines patriae nostrae haud 
facile parantur; praeterea ex eorum narrationibus qui intima eius fa- 
miliaritate usi sunt, quosve per longum ternpus discipulos habuit. Earum 
rerum quae ad Cobeti vitam pertinent mihi vix duae innotuerunt quae 
memoratu clignae sint, earumque ipsarum altera mihi quidem multo mi- 
noris quam ceteris omnibus momenti esse videtur. 

Natus est Cobetus Parisiis, patre Batavo sed matrc Galla. »Hoc 
nunquam obliviscendum« pleriquc aiunt Ja matre enim Cobetus illam 
habuit ingenii alacritatem quam admirantur omnes.« Neque ego ita lo- 
qucntibus pertinacitcr obloquor: quomodo enim in mente hominis virtu- 
tes vitiaque nascantur me prorsus ignorarc libenter fateor; sed hoc 
dico, rnultos fuisse viros ingcnio alacri, lepidos, acutos, venustos, quarn- 
quara kx duoiv darwv Ifeyiveaav, i. e. quamquam parentes eorum puri 
puti fuerunt Batavi, qui maximi facerent morum gravitatem, sed lepores, 
elegantiam, vcnustatem spernercnt contemncrentque. 

Multo gravius hoc videtur quod saepe a Cobeti laudatoribus ne- 
gligitur: nactus est pucr egregium pracceptorem Iiagani gymnasii rec- 
torem Kappeyne van de Coppello. Huius viri memoriam scmper 
grato animo servavit Cobetus, illius sibi imaginem semper Stare ante 
oculos occasione data nunquam significare neglexit 1 ). Neque mirum 
id est: qui enim doctrinae gloria inclaruit praeceptori quem adolcscen- 


>) Nactus suin facultatem inspiciendi exemplar Horatii Lambiniani, quod 
in fronte haec habet inscripta: 

Hunc librum carissimi et dilectissimi pracceptoris 
Kappeyne van de Coppello 
toü paxaphou 

ex ipsius Bibliothccac distractione 
emit 

grati animi discipulus 
ipsi olim acceptissimus 
C. G. Cobet lit. hum. stud. 

Multis ille bonis flebilis occidit 
nulli flebilior quam mihi 

multaque alia qnibus significat Cobetus se nunquam talem virum qualis Kap- 
peyne fuerit in vita vidisse vel visurum esse. 
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tulus habuit, si ille recte officio suo functus est, permultum debet, ce- 
teris Omnibus aut nihil aut fere nihil : iuvenis ad academica studia ad- 
missus et iam maturus suam sibi semitam sternit, ipse materiem colligit 
disponitque, quod nisi facit vana et irrit<a sunt omnia praecepta omnis- 
quo institutio. Utar exemplo quod ipsa res in qua nunc versor mihi 
offert: saepe Cobetus magnifice laudavit Bakium Peerlkampiumque, sed 
fecit hoc morc et pietate ductus magis quam veritate. Quid enim in 
Cobeto fuit quod ad Bakium vel Peerlkampium videatur referendum? 
Profecto egregii illi viri fuerunt, sanac sinceraeque doctrinae amantissimi; 
humanitatis laudem in literis conspicuam esse et sentiebant et copiosa 
gravique oratione demonstrare poterant; verum inspice mihi quae ad 
antiquitatem illustrandam explicandam(iue nova attulerunt ; inspice eorum 
editiones commentariosque : ecquid in illis est quod luminis instar videa- 
tur quo ignorationis tuae dubitationisve nebulae discutiantur, ecquid quod 
laetus arripias tamquam et verum et admirabili sagacitate repertum? 
Ipsi hoc sensisse videntur; ergo, quoniain alio modo lectorum animos 
se ferire non posse intelligebant, interdum inauditi aliquid et inexspec- 
tati exeogitarunt quo eos obstupefaeerent: Catilinarias orationcs Ciceroni 
abiudicarunt , tota carmina Horatiana proscripserunt, alia huiuscemodi. 
Cobeti vero libri ex quo legi et intelligi coepti sunt, immoderata illa 
toü dftereiv lubido, quae Batavorum philologiam sensim in exterorum 
contemptum adduxerat, iacebat, inortua, sepulta erat. 

Sed ad Rectorem nostrum redeo, qui licet multo ante nostra tem- 
pora vixerit, tarnen qualis fuerit. facili certaque coniectura statui potest. 
Permulti enim mecum illins filium Amstelodamcnsis Gymnasii rectorem 
praeceptorem habuerunt et se habuisse gaudent: non multa quidem ille 
nos docebat sed multum, i. e. paucas res quas nescire turpe esset, eas- 
que ita docebat ut firmiter memoriae infixae cssent, et, id quod multo 
maioris est momenti , efficere poterat ut literas amaremus ; nihil enim 
iucundius erat quam illo monitore Graecos scriptores legere, nemo esse 
poterat discipulns tarn fatuus hebesve quem non ardore quodam disccndi 
inflammaret. Eiusmodi si patrem fuisse fingimus (et quid obstat quo- 
mintts fingamus) facile est narrare quae Cobeti vita fuerit priusquam 
in lucem publicam prodiret, id est priusquam ad laudem gloriamque 
perveniret. Totum enim se dabat literis, exemplaria Gracca et Latina 
nocturna versabat manu diurnaque, quo factum est ut quum ad Aea- 
demiam admitteretur, licet theologicis studiis a patre esset destinatus, 
tarnen omnes scriptores antiquos iam cognitos haberet et haud parvam 
eorum partem teneret memoria. 

Iam quos ex solida illa et intima scriptorum cognitionc pcrcepisset 
fructus civium Academicorum Professorumque plerosque per aliquot an- 
nos, ut opinor, latebat. Tum dernum omnes videbant sentiebautque 
quam praestans, quam egregius ille esset iuvenis, qui ex Kappcynii in- 
stitutione profcctus cum ingenti aliorum caterva facultati thcologicae 
nomen dederat, quum ad quaestionem ab ordiac Literarum propositam 
praeclaro illo libro responderct cui titulus Prosopographia Xeiut- 
phontea. Quam quis sine admirationc legere potest, praesertim quum 
reputat illam a iuvene paulo plus quam viginti annorum scriptam esse ? 
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Quam iuvenili ardore ibi Aspasia ab invidorum defenditur calumniis, 
quam lepide Calliae Ilennogenisquc vita moresque dcscribuntur , quam 
incredibili doctrina cetcrorum omnium. Augurabantur tum nostratium 
omnes, qui quidem supra vulgus saperent, illum mox exstiturum philo* 
logum qui post aliquot annos Ruhnkenii Valckenaeriique laudes, si fieri 
posset, superaret. Neque eos spes fefellit. Quis enim quamvis doctri- 
nae gloria insignis non a so scriptas vellet illas Observationes criticas 
in Platonis comici reliquias , quas nondum viginti septem annos natus 
ad publicam disceptationem proposuit. Quac quamquam ])hilologorum 
nemini ignotae sunt, tarnen ut lectorum labori parcam uniun locum ex 
iis hic proponam qui mihi quidem semper visus est ceteris omnibus 
Cobcti de Platone comieo observationibus fadlc palmam praeripere. 
Legitur apud Aristophanem in Pace vs. 700: 

M. ti Sai; Hparivog b aoifbg eanv, T. dr.ifrn.vsv 

Sfr' oc Adxioveg ivißnXov. M. r i r.afriuv\ T. 3,n ; 

tnpaxtdaag . ob ydf) IfyviaytTO 

ISuiv r.ifrov xmayv’jfisvov otvou nlitov. 

Quum autem anno 423 Cratinus cum Aristophane de palma ccrtans 
egregiam reportarit victoriam , non potest his versibus signiticari eum 
mortuum esse quum primum Spartani in Atticain impetum facerent, alia- 
que eorum quaerenda est interpretatio. Quin ea quam Gobetus exco- 
gitavit, ctiamsi vera non sit — quid enim in illa doeumentorum pau- 
citate pro certo constat? — tarnen singulare prodat acumeu dubium 
esse non potest. Sed lubet ipsius verba aßerre: 

»Suspicor aliud quid latere, quo intellecto dispellentur tene- 
brae et urbanissimus ingeniosi Aristophanis iocus revocabitur. 
Lacones isti non armati per Isthmum ingressi erant Atticam, sed 
prodierant in scenam auctore Platone; ut verbo dicam, significan- 
tur Platonis Adxioveg quam fabulam superiore anno, quo Cratinus 
erat mortuus, docuerat: exhibuerat autem in ea hominum temu- 
lcntorum convivium, qui nimio mero madidi et alias turbas dedisse 
videntur et vini dolium in tumultu diffregisse. Quos cachinnos 
putemus Athenienses sustulisse in lepidissimo invento, quo atrox 
malum, to touq Adxoivag i/ißa/.dv, ad risum iocumque transfere* 
batur: et quam bene cum ista Laconum invasione, quam ipse 
Cratinus spectaverat, coniungitur causa aegritudimis , quac vino- 
sum Poetam necavit.« 

Dein ipsius Platonis versibus coniecturam suam confirmat, e qua tam- 
quam e splendido specimine quae iuvenis Cobeti fuerit praestantia co- 
gnosci potest. 

Atque hoc loco mihi occurrendum est crimini cuidam neque pror- 
sus falso et pervulgato, quod licet plane refellere et tollere non possim 
tarnen facile demonstrabo non tarn capitale esse quam multis videatur. 
Saepe enim Cobeto obieccrunt philologi apud exteros, nonnulli demen- 
ter leniterque sed plerique acriter et iracunde, quod rationem non ha- 
beret eorum quae alii viri docti de eo argumento de quo ipse scribe- 
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ret in medium iam protulissent, atque ergo aut actum agcret aut alie- 
nam laudem in se trälleret. Quod autem nonnulli addunt natam esse 
eam negligentiam ex inepta arrogantia fastuque, id quidcm est falsissi- 
mum. Quis enim Cobeto urbanior fuit, quis in redarguendis adversariis 
lenior humaniorque. Lubet pauca exempla lectoribus in memoriam 
revocare. 

Anno 1878 Tlieodorus Gomperz parvo libello c. t. »die Bruch- 
stücke der Griechischen Tragiker und Cobets neueste Manier« graviter 
in Cobetum invectus est; quid viro clarissimo bilem moverit nescio, sed 
eum ira fervidum libellum suum scripsisse quavis apparet pagina; et 
esse quosdam viros perhumanos venustosque qui simulatque stilum in 
manum sumserint neque semet ipsos continere neque maledictis parcere 
possint, praesertim quum iis cum adversario res est quem nunquam 
viderint, nunquam loquentem audiverint, quis ignorat? Quomodo autem 
Cobetus Gomperzio respondit? Statim — ut ad omnes scriptores Grae- 
cos paratas habebat annotationes — Mnemosynae inserendam curavit 
diatriben de Fhilodemi nep't öppr^ libello, cuius hoc erat exordium: 

»Diligenter nuper relegi Philodemi de ira librum a Theodoro 
Gomperz ex miseris papyraceis lasciniis insigni sollertia et felici acu- 
mine passim suppletum et emcndatum. In louge plurimis res ei pros- 
pere cessit et rcppcrit verum. Quod etiam conclamata et deposita co- 
natus est restituere, in Editore non est mirandum et facile ferendum. 
Sunt loci pauculi ubi ab Editore dissentio et veriora reperiri et reponi 
posse arbitror, de quibus breviter disserere iuvat.« 

Deinde multos ex I’hilodemi libro loeos feliciter persanat, postremo 
ubi ad verba xaxajQ pan axn'nov xat izdo%oiv oaziQ o'jx Zppl'ezai. 
novr t pta<; TiXeiozov zexpxjpinv tpspet xazä zov Mivaxdpnv pervcnit, haec 
annotat : 

»Dobracus, quem Meinekius sequitur haec sic constituit: 
xaxuis dxouwv Saris obx dppi'^ezai 
nov^plat TtXziazr^ zexprjptov ipipst. 

Quod Tih't<TZT t i dederunt pro ahlazov verum esse arbitror, sed dubito 
de caeteris. Primum non est verum quod Menandrum dicentem faciunt. 
Sunt enim multa maledicta, quae sano viro bilem non movent, 
quia falsa sunt et de nihilo ficta, aut nata ex invidia et odio. Quis 
hoc melius sciebat quam Menander, cuius hi lepidissimi versiculi pru- 
denti vitam consilio monent: 

f/Siov uuSkv obok pouatxätzepov 
£<rz' fj SüvaoSat XoiSopoiipevov tpepstv. 

<5 AoiSopwv ■pap Jjv 6 kotdopoupevof 
pij Ttpo<rr.oif t zai XotSopeTzat XoiSopü >v. 

Quis non probat Alexandri dictum talia aequissimo animo ferentis : 
ßaotkixbv xa/.tTig Tzoioünza xaxwg dxnbeiv? e. p. s.« 

Credo Gomperzium, ut sunt homines Vindobonenses leni mitique 
ingenio, illis lectis ipsum adversarium amare et diligere coepisse. 
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Eodem anno gravis vehemensquc in Cobetum accusator exstitcrat 
ille vir qui his ipsis diebus novo volumine Plutarchi Moralium docte 
prudentcrque edendo egregie de philologis meritus est, Gregorium Ber- 
nardakium Graecum dico. Is et ipse ira commotus seripserat, neque 
hercle sine causa: patriae enim suae gloria metuebat ne a Cobeto im- 
minueretur, qui Corais suiumi viri inventa impudenter pro suis vendi- 
tasset. Et aperte illud turpe crimen protulit, aperte Cobetum plagii 
insimulavit. Iam legat mihi aliquis quomodo se Cobetus defendat (Mnem. 
1878 p. 79 sqq.): non tarn de sua fama sollicitus videtur quam de 
accusatoris laude et gloria. 

Quodsi quis scire cupit quam lenem se praeberc solitus sit Cobetus 
quum ipse censoris personam sumerct, inspiciat disputationem adversus 
Steinium de Herodoti codicibus (Mnem. 1882 p. 400 sqq.). Ipsum 
Steinium, virum non solum doctissimum sed et humanissimum, Cobeti 
lepidissimos iocos rideutem legisse, magisque illius censura quam cete- 
rorum omnium assensu gavisum esse perquam verisimile est. Sed quae 
ibi de Herodoti codice Romano dicit Cobetus ea ad alium locum ser- 
vanda videntur. 

Quae causa fucrit cur Cobetus iusto magis ncgligere soleret alio- 
rum Yirorum doctorum labores librosque si quis recte perspexerit, sibi 
aequo animo eam viri magni culpam ferendam agnoscct. Praeter ipsos 
enim scriptores antiquos vix ullum de litcris nostris librum inspiciebat. 
Adolescens sedulo versaverat philologorum qui prioribus saeculis flo- 
ruerant scripta, Anglorum praesertim, quorum se saepe discipulum pro- 
fitebatur; ex illis autem nullos tarn admirabatur quam tres illos Ricar- 
dos Bentlcium, Porsonum, Dawesiiun; deinde hcroum apud nostrates 
sed maximc Valckenaerii ; quum prosopographiam Xenophonteam et ob- 
servationes in Platonem comicum scribebat baud facile sibi ullum de 
illis argumentis commentarium ignotum esse patiebatur, sed procedente 
tempore magis magisque ceteris omnibus omissis totum sc scriptoribus 
Graecis dabat, cum illis vivebat, cum illis sentiebat cogitabatque. Desi- 
nant ergo homines propter crimen modo dictum iniquius de eo iudicare: 
Cobetus enim si illa culpa vaeuus fuisset Cobetus esse non potuisset, 
parvaque iactura magnum lucrum emptum gaudeant. 

Praeter summos philologos quos supra dixi Cobetus saepe in ore 
habebat Reiskii nomen, egregieque laudare solebat virum illum acutissi- 
mum, qui aequalibus omnibus sed civibus praesertim acerrimis usus 
erat obtrectatoribus; Heindorfium vero vix principibus Anglorum philo- 
logis postponebat. Qui autem Cobeto in ipsis scriptoribus occupato in- 
notuerant aequales illos fere omnes magni faciebat: admirabatur Mad- 
vigium; Dindorfios, Bergkium, Meinekium, Lehrsium summa colebat 
reverentia; egregie si quid a Nauckio scriptum acciperet gaudebat; 
praeterea alios quosdam paucos viros doctos saepe haud vulgari orna- 
bat laude. 

Quod autem modo dicebam Cobetum in dies magis omnia omnium 
scripta, annotationes, commentarios neglexisse ut totum se ipsis scripto- 
ribus dare posset, id tarn verum est ut etiam addere liceat eum edi- 
tiones quoque aspernaturum fuisse si sat magna librorum manuscrip- 
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torum copia semper prae manibus fuisset. Ipsa cnim legendi voluptate 
contentus non erat nisi accederct voluptas ingenii acnendi: ita scripto- 
rum Graecorum libros, sententias, verba in succura et sanguinem vertere 
ut simul semper vigilaret cavcretque ne sibi ab iueptis Grammaticis 
stupidisve librariis impnneretur haec mentis occupatio erat quam Cobe- 
tus unice in deliciis liabcbat. Ergo confidenter affirmo ei vetustas vi- 
tiorumque plenas editiones potiores fuisse quam recentiores emendatio- 
resque. Ea autem ratione saepe factum esse ut tamquam novam pro- 
poneret emendationem diu ab aliis inventara quis miretur? Quis tarn 
iniquus sit ut non libenter veniam ei det peccati levissimi si cum in- 
gentibus eius meritis comparetur? Habent enim hoc magni viri ut non 
servorum instar suam sibi operis particulara minutissima cura perficiant 
perpoliantque, ceteras particulas conservis suis reliuquant, vel institores 
imitentur eam tantummodo mercem afferentes qua nunc cum maxime 
opus est: apium similiorcs sunt in vasto campo libere volantium ora- 
nesque flores delibantium; nisi quod illarum nectar paucorum dierum 
est, thesauri a magnis viris collccti nunquam intereunt, neque situ 
neque vetustate corrumpuntur. Illos ergo qui severe iudicare volunt 
ipsa scveritate iniusti fiunt; is demum eorum iudex crit idoneus ideoque 
aequus qui eos admirari potest ab iisque discere cupit. Sed ridiculi 
potius quam severi videntur qui demonstrando nonnullas emendationes 
quae apud Cobetum leguntur ad alios auctores esse referendas quidquam 
se detrahere credant de gloria quam Cobeto attulit acumen illud cri- 
ticum , quod quäle fuerit mox quam brevissime dicam ; nunc quomodo 
Codices manuscriptos amare didicerit Cobetus narrabo. 

Brcvi post Obscrvationes in Platonem comicum defensas oblatumquo 
Cobeto a senatu Academiae Leidensis »honoris causa« gradum docto- 
ratus Institutum Regium suadentc Geelio — sed Geelius quis fuerit 
paucis hic monendum videtur. Saepe Batavi dolcmus sermonem nostrum 
extra fines patriae vix ab ullo homine intclligi, neque iniuria. Si enim 
libri Belgice scripti ubiquc terrarum legerentur, lubentcr agnoscerent 
exteri fiu ij OXXavd'ta etiam in literis pulchris, quae dicuntur, 
tUxl/ia/v ft^rrjp hpo. Sed tum maxime illud quod dico doleo quum 
in manus venit lepidissimus libellus c. t. Onderzock en Fantasie: is 
enim si toti Europae innotuissct non iam Galli dicerentur soli de literis 
earumque legibus simul prudenter et suaviter confabulari posse. Ille 
Geelius ergo, magnus et ipse artifex, quo nemo melius intclligere pot- 
erat quanti Cobetus faciendus esset, ab Instituto Regio impetravit ut 
Cobetus sumptu publico in Italiam mittcretur. In manibus est iucun- 
dissima de ea re Geelii epistola, in qua ipse declarat se semper id 
sibi gloriae ducturum quod se auctore et suasore illud itcr sit decretnm. 
Callidum autem praetextum excogitaverat Geelius quo Institutum Regium 
ad suam sententiam perduceret: habent enim hoc virorum doctorum so- 
cietates nt sine specioso aliquo vocabulo iis persuaderi non possit. 
Dixit ergo in Italiam mittcndum esse Cobetum qui indo Simplicii co- 
dicum qui cxstarent accuratam afferret notitiam. Quod autem Geelius 
exspectaverat accidit: bonum illum Simplicium non quidem prorsus nc- 
glexit Cobetus, sed ceteris omnibus scriptoribus Graecis operam dedit 
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magis. Vix ullum in locupletissimis Italiae bibliotheeis esse credo ma- 
nuscriptum Graecum quod ille non cum pulvisculo excusserit. 

»At enim« dixeris »quod ex illis exscripsit non magno usui est; 
dcsultoric enim cius collationcs quae dicuntur factac sunt; annotavit 
Cobetus quantuni ipsi luberet operaeque pretium videretur, ceteri om- 
nes vix quidquam quod quaerunt in eius excerptis reperiunt.« Neque 
ego ita se rem habere infitior: non enim is fuit Cobetus qui in com- 
munem virorum doctorum usum materiem colligeret, neque eum unquam 
credidisse opinor notos codicum en'ores novis rccens inspectorum erro- 
ribus tolli emendarive posse, aut si hoc iam aliquamdiu credidit usus 
eum meliora docuit. Non ergo hoc agebat ut supellcctilem criticam 
quam amplissimam in lucem ederet, qua novae editiones obscurareutur 
magis quam illustrarentur, neque liic fuit fructus strenui illius in biblio- 
thecis Italicis laboris, quem spatio quinque annorum 1 ) semel tantum- 
modo per aliquot dies morbo coactus interrupit, sed rem multo maio- 
ris pretii secum tulit, incredibilem illam codicum legendorum pcritiam 
dico, qua fretus semper pro certo statucre possct essetne aliqua emen- 
datio probabilis an non esset. Et hercle incredibilis illa erat: nulla 
enim ei res codicem perlustranti ullas exhibere videbatur molestias. 
Servantur in Ribliotheca Leidensi cum paucis codicibus Graecis quan- 
tivis pretii complures, qui ideo servati esse videntur quod maiorcs 
nostri in gravioribus rebus occupati illos in ignem coniiccre neglexerunt, 
de quibus Cobetus hoc in ore habere solebat: »si omnes nummo emeris 
damnum te accepisse putato.« Sunt intcr cos misellae illae lasciniae, 
quae magnifice »Codex Vossianus N.« appellari solcnt; detritae cor- 
rosaeque chartulae in quibus pucrulus aliquis ut scribere disceret ver- 
sus Aeschyleos utcunquc cxarasse videtur. Tarnen eas tarn facile Co- 
betus lcgebat quam si librum ab Elzevierio aliquo quam splendidissime 
iinpresstim mauibus tcncret: nihil enim eum fugiebat sed omnes apiccs 
omnesque lineolas dignoscere et explicare poterat. Iam ea peritia quan- 
tum utilitatis afferat artem criticam exercenti ipse Cobetus est documento: 
semper enim ei de corrupto aliquo loco cogitanti corruptelae causa pa- 
tebat , quippe qui omnes librariorum errores oculis usurpasset. Sed 
ipsum audiamus de quodam codice narrantem (Mncm. 1882 p. 408): 

»Ilisce igitur de causis Vaticanum codicem turpissimis vitiis coo- 
pertum et scatentem lacunis pessimum testem esse dixi. Sequitur ut 
dicam cur eundem uuum omnium tcstium Optimum esse existimem. Utar 
in eam rem comparatione: duo antiqui libri sunt veluti duo senes, ho- 
mincs frugi et graves sed rustici et ingenii obtusioris. Contra Romanus 
adolcsccntis instar est, qui nobili loco uatus et divitiis afflucns libcrius 
vivit vino et amori dans ludum, sed idem lcpidus, urbanus, elegans, 
venustus homo: Is si forte tcmulentus est obdiv bfiig loquitur, sed ubi 
se collegit et ad se rediit faceti ingenii est et iucundissimi sermonis. 

t) Ex decreto Institut! Regii in duos annos Cobetus in Italiam missus 
erat, sed ter ei provineia est prorogata; quae res quomodo inter viros doctos 
acta sit Iatet in tenebris, sed credo Geelium semper novatn aliquam lepidam- 
que excogitassc fallaciam. 
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Quem modo audiviraus meras nugas deblaterantem , idem pcrmagnum 
numerum optimarum lectionum solus servat, quae tantam habent tvdp - 
ftiav, ut Stein ipso longe maximam earum partem ex solo R. in tex- 
tum receperit, quamquam imbiberat falsam ae vanarn opinionem Grae- 
culum hominem Eustathio paulo antiquiorem has omnes certas et evi- 
dentes emendationes peringeniose excogitassc. Iucundum est audire 
laudcs eximias, quibus alter ille Bentleius in Graecia effoeta et decre- 
pita et delirante natus a Steinio ornetur: cum proprietates oratio- 
nis Herodoteae in paucis callcret multaque ex intima eius 
indole subtiliter observasset, acrique iudicio exquireret 
quid ad aequabilitatem convenientiamque sermonis deside- 
raretur, in omni genere emendationis effecit haud exigua nu- 
mero, Quid magnificentius hisce vel de Hemsterhusio dici potuisset? 
Sed Stein quamquam natura paulo acerbior esse videtur, tarnen non 
inscite neque illepide iocatur in iis quae continuo. addidit: in omni ge- 
ncre emendationis effecit haud exigua numero, quibus nihil 
fere ad veritatis pcrfcctionem deesse videatur praeter ipsam 
emendandi necessitatem. Non poterat facetius quam sic r.apa rijv 
npoodoxtuv risum movere. Emendationes sunt in omni genere admira- 
biles, inquit, sed nulla est emendandi necessitas, quia omnia recte et 
ordine se habent. Sic Cicero quurn hominem improbum ioci causa lau- 
dasset addidit: quid enim liuic homini nisi res et virtus?« 

Nonne loquentcin audis virum qui cum codicibus tarn intimam 
contraxerit familiaritatcm ut cum iis tamquam cum vivis hominibus vi- 
verc videatur eorumque mores tarn cognitos habeat ut nunquam ei im- 
ponere possiut? 

Reverso ex Italia Cobeto professio extraordinaria in Academia 
Leidensi offertur, quem honorem auspicatus est (d. 20 m. Jun. a. 1 846) 
praestantissima illa oratione habende: de arte interpretandi gramma- 
tices et critices fundamentis inni.ra primario philologi officio, de 
qua mox plura dicam, nunc ex ea i~etao<itoo instar pauca quaedam 
verba afferam. Sacpe enim Cobctus risit insanas obscurorum vocabu- 
lorum etymologias; ex eo autem genere nihil est lepidius quam quae 
scripsit de viris doctis in cxplicando vocabulo xprjyoov operam perden- 
tibus. Sed plcrique homines nihil intelligere videntur quod non austera 
gravitatc dictum sit, ergo Cobetus iocando ridendoque id effecit ut etiam 
nunc vulgo credatur totam grammaticam comparativam despicatui et 
contcmptui habuisse. Audi nunc ipsum (Or. p. 7). »Non spernimus 
neque parvi pendimus eorum laborcs, qui nostra praesertim memoria 
e remotis Indiae recessibus novas vias ad retegenda humani sermonis 
primordia aperuerunt: laoti gratique felicis sollertiae suavissimas pri- 
mitias acccpimus nec vaua spe plura in dies et certiora erutum iri 
exspectamus.« 

Nonne haec eius verba sunt qui et alienorum laborum aequus 
iudex sit et ipsam artem de qua agatur probe intelligat eiusque et 
rationem et consilium penitus perspiciat? Denique nonne Cobeti quo- 
que opera factum esse videtur ut cum egregio Academiae emolumento 
et ornamento Kernius Leidara vocaretur ad linguam Sanscriticam et 
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grammatieam comparativam docendam? An vanam cius vocem fuisse cre- 
damus in pulcherrima illa de Hullemanno ad commilitones allocutione ex- 
clamantis (p. 6) : »Dedimus illis (Traiecti ad Mosam civibus) Heckerum ; 
liabent hodie Keraium nostrum, quem utinam nos ipsi haberemus«? 

Grammatieam ergo criticamque studiis suis philologicis pro funda- 
mento et esse et semper futuras professus est, promissoque stetit. Sed 
simul intellexit ante omnia ipsi grammaticae artem criticam esse adhi- 
bendam. Nulla enim res scriptoribus Graecis magis detrimento fuit quam 
stultitia imperitiaque Grammaticorum veterum sine iudicio diversissi- 
morum temporum scriptorumque usum confundentium, externam spccicm 
sequentium, sermonis Graeci indolent negligentium. Nimis tarnen ante 
Cobetum eorum auctoritati dediti erant viri docti, nimisque anxie hac 
in re Bentleio aliisque acutissimis philologis fidem habere dubitabant 
docentibus nil in antiquis illis lexicorum scholiorumque scriptoribus fidei 
vel auctoritatis esse. Quos autem redargucre vis imperitiaeque con- 
vincere illos te antea penitus cognitos habere oportet; optimeque se id 
perspicere ipse Cobetus declarat cuius haec verba sunt (in commen- 
tatione in Instituto Regio lecta die 14 m. April, a. 1851): 

»tantum abest ut illa contemnam, ut in Grammaticis legendis 
et excutiendis aetatem contriverim idemque posthac facturus sim.c 

Et iure eum haec de semet ipso affirmare innumeri quidem ex eius 
libris loci docent, sed nescio an omnibus illis luculentior sit narra- 
tiuncula quaedam, qnam veram esse locupletissimos testes afferre pos- 
sum. Quondam in conventum viroruin doctorum attulerat nescio quis 
nescio quem codiccm Phrynichi a se repertum vel neglectum ab aliis, 
deque illo cum multo eoruin qui aderant taedio fuse lateque disserebat. 
Ubi finem dicendi fecit, ceteris omnibus, ut fit, multa in medium pro- 
ferentibus qtiae rei de qua agebatur aliquo modo cognata esse vide- 
rentur, ipsum illum codicem in manus sumsit Cobetus, quem ubi oculis 
perlustravit e memoria omnes locos, qui in illo codice legerentur, in 
editione Lobeckii non legerentur, recitavit. Iain eum qui studiis gram- 
maticis natus videatur, quum felicissimam naturae indolent tarn immensa 
doctrina corroborarit, ad qunestiones ex eo genere dirintendas ceteris 
omnibus magis idoncum factum esse quis mirctur, praesertim quum liben- 
ter in iis versatus sit totoque pectore, ut aiunt, eas amaverit. Et rem 
grammatieam Cobeto in dcliciis fuisse in propatulo est: quunt enim, ut 
hoc utar, ea de Luciano scribebat qttae in Variis Lectionibus leguntur 
sic in ea arte totus erat ut ingentem numerunt locorum vitio aliquo 
grammatico purgaret vel ad illustrandum sermonem tarn Atticistarum 
quant Atticorum adhiberet, sed peminltos alios negligerct qui vitio labo- 
rarent qtto non sermonis lex aliqtta violarctur sed sententia obscura- 
retur vel pessmndaretnr, quamquam levissima illud ccrtaque emendatione 
tolli poterat. Quid autem, quum Grammaticae operam dabat, secutus 
sit quidque sibi proposucrit pauci, ut opinor, sciunt, vel potius breviter 
dicere possunt. »At enim« dixeris »cognosci ea res potest e libris 
eius«. Concedo, sed idem addo haud facile esse innumeras Cobeti 
observationes grammaticas ita colligere, disponere, ordinäre ut printq 
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aspectu tota eius grammatica doctrina appareat. Bonum factum quod 
supersunt etiam tres illae commentationes pliilologicae in Instituto Regio 
a Cobeto lectae, quamquam vereor ut multi earum unquam sint in- 
specturi excmplum — veuales enim prostare non videntur. Nihil in 
hoc genere est magis perfcctum, nihil magis omnibus numeris absolu- 
tum. Quarum si titulos dixero, in quae capita divisa fucrit Cobetiana 
de grammatica graeca disciplina noveris, consilium cius, rationcm, metho- 
dum perspexeris. Sunt autem hi : 

I) De emendanda ratioue Grammaticae Graecae discernendo 
orationcm artificialem ab orationc populari. 

II) De sinceritate Graeci sermonis in Graecorum scriptis post 
Aristotelem graviter depravata. 

III) De auctoritate et usu Grammaticorum veterum in explicandis 
scriptoribus Graecis. 1 ) 

Argumenta autem illa ita esse pertractata ut nihil desit nihil desi- 
deretur si demonstrare veilem, ipsae mihi commentationes ab initio ad 
finem essent describendae. 

Quam autem acutum, quam felicem in emendando se criticum 
praestiterit Cobetus ridiculum sit argumentis exemplisve demonstrare 
veile: in mauibus enim omnium sunt Variae Novaequc Lectiones, 
Miscellanea et Collcctanca critica, Observationes criticae et 
palaeographicac in Dionysii Ilalicarnassensis Antiquitates 
Ilomanas, parvus denique libcllus de Philostrati TZEpt yopuaaTi- 
xr/Q libello recens reperto qui nescio an maioribus libris paltnam 
praeripiat: ex illis omnibus lectores, pro suo quisque ingenio, flori- 
legium aliquod componere possunt. Lubet tarnen hic monere saepc 
ipsum Cobctum siguiticasse sibi ex omnibus emendatiouibus suis illam 
maxime placere, qua locum notissimum in Aristophanis Vespis persa- 
navit; illum locum dico quem ita inter loquentes distribuit ut pueri 
lamententur 

ri fts drjt' o) psi.ua päxsp s~ix-E(; 

pater respondeat 

1v' Ifiot npdypuTa ßöoxEtv ~api/7 t Q. 

Egregia profecto ea est emendatio; possum tarnen duas affcrre coguatas 
vicinasque quae nescio an illi pures sint habendac. Leguntur V. L. 
p. 477. Ibi enim apud Scnecam (de morte Caii Caesaris 10) e literis 
€NTIKONTONYKHNAIHC (praecedit: non vacat deflere 
publicos casus intuenti domestica mala) eruit iyytov yöw 
xvf/pijt. Cum hac emendatione Cobetus ipse coniungit aliam pridem 
(Mnem. V, 324) prolatam: legebatur apud Procopium thpiaus apra ; 
e vocabulis Graecis sensu cassis effecit Latina unice illi loco apta: 
Africa Capta. Sed unam emcndationcm non possum quin hic addam 
extcrorum praesertim causa quibus vix nota esse potest: latet enim in 

>) Prima commcntatio lecta est a. XIII m. Maii a. 1850; altera et ipsa 
eiusdem anni eundem dicm in fronte gcrit, typothetae errore, ut videtur; tertia 
die 14 m. April, a. 1851. 
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praefatione ad librum quem puerorum in usum e Philagrii et Hieroclis 
facetiis composuit J. J. de Gelder vir doctissimus et Cobcto amicissimus. 
Narratur ineptus quidam creditor mercatori qui ei pecuniam deberet 
mandasse ut sibi afferret aöpnv xat 36 o naidiaxa; rot; /ixratizem 
iraiat nixalou fdrpou rüg el; a5$r]tnv. Quantas tnrbas istae ancillulae 
dederint, puerorum causa <ü; elg a’j&jatv trans mare veliendae vix dici 
potest; nibil autem est iucundius quam Cobetum de virorum doctoruin 
hunc locum illustrantium absurdis commentis audire ridentem. Lenis- 
sima autem medela e meris incptiis sat facetum iocum elicuit; legen- 
dum enim esse vidit non ~ai3irr/a; verum mitdixäq. Homo ille ridi- 
culus sibi sandapilam arcessit duasque puerorum corporibus ita aptas 
ut aliquid superesset spatii, eodem modo quo ceteri omnes patres num- 
morum tenaciores in veste filiolis cmenda cavere solent ne crescentibus 
pueris mox nova impensa sit facienda. 

Quod autem modo dicebam Cobetum Lucianum perlegentem in 
rebus grammaticis tarn fuisse detixum ut sententiae vitia multa eum 
fugerent, ne quis in ea re vel minirnuin esse pusilli animi indicium 
putet, cum eius Lucianeis nunc comparo eius laborem Xenophonti ad- 
hibitum. Xenophontem enim tarn ab omni parte perlustravit, tarn Om- 
nibus quaestionibus quae ad eius vitam, doctrinam, artem pertinerent 
operam dedit ut qui post eum se ad Xenophontem converteret illi nil 
nisi frustula Homericae cuiusdam mensae essent colligenda. Mihi qui- 
dem si liceat tanti viri scripta inter se comparare, hoc dicam nun- 
quam rnc magis Cobetum admirari quam quum aliquam quaestionem ex 
Historia Literaria illustret: tum enim maxime splendet eius elegantia 
et in scribendo venustas. Quamquam parum apta liaec sunt vocabula, 
metuoque ne illis utendo ultro lectorem in errorem inducam. Qui cnin’ 
pauca tantummodo Cobeti legit, quum oinnia tarn plana et perspicua 
sint ut nullo laborc parta videantur, ille pericuium est ne eum semper 
eiusmodi nominibus laudari audiens de vano quodam et futili venus- 
tatis Studio cogitet, Cobetumque arbitretur externum quoddam decus 
veuatum esse, solidam doctrinam odio habuisse. Potius ergo eum ob 
sanum sobriutmiue iudicium laudandum dixerim, qui in scribendo mo- 
dum teuere sciret, intelligeretquc illum qui librum faceret ita facere 
oportere ut legi posset. Non formam pro corpore amasse Cobetum, 
non delectationem tantummodo eum c literis petivisse quamquam tota 
eius vita testimonio est haud tarnen operam me perditurum credo si 
ipsius pracscrtim verbis demonstravero qui fructus Cobeto auctore e 
literis percipi et possit et dcbeat. Raro quidom disertis verbis de ea 
re dixit: non enim est virorum verc gravium sapientiumque saepe 
»ödem suain conöteric quod dicitur; sed dixit eloquenter et ita ut 
verba eius in mentibus auditorum haererent. Semel enim iterumque 
discipulos docuit prae solida doctrina, quae nonnisi improbo labore 
paratur, omnia esse contemnenda. In manibus est Adhortatio ad 
studia humanitatis habita d. 25 m. Sept. a. 1860, qua quem fructum 
labor ille, si in literis ponitur, allaturus sit cxponit. Audi ipsum (p. 9): 

»Non lepor et elegantia, sed gravitas et constantia his studiis 
aluntur, excitantur, conörmantur. Haec potissimum studia et antorem 
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libcrtatis et supcrstitionis odium augent et inflammant et hinc humanac 
felicitatis fundamenta iaciuntur. Non enim est generi humano pestis 
capitalior quam superstitio, quae quidquid in homine praeclarum est 
opprimit et exstinguit et tandem toti populo servitutem et paucis qui- 
busdam vel uni iniquam doininationem solet parere. Contra sine liber- 
tate, quam virtus et sana ratio sola dare possunt, humana felicitas 
constare non potest. Docet historia atquc docebit naturali quadain 
necessitudine, ubi literac severiores florcant, ibi et sanam rationem et 
libertatem esse: contra ubi superstitio pracvaleat et tyrannis, ibi literas 
emori.t 

p. 11. »Libertatis osores nil sibi metuunt ab iis qui naturae ab- 
dita perscrutantur : in observationibus microscopicis nil esse sibi periculi 
putant, neque mathematicorum studia et inventa exhorrescunt : histo- 
riam animalium satis credunt minime sibi esse periculosam, sed humnni 
generis historiam et liberorum populorum res gestas et principum viro- 
rum praeclara exempla in illa antiqua Graecorum et Romanorum liber- 
tate, baec vero anxie reformidant, cum his bellum implacabile gerunt. < 

Conferatur oratio de Hullemanno cuius severa studia impense laudat. 

Tarn idoncam tamque gravem ob causam qui literas amaret illum 
mirandum non est earum Studium strenue, fortiter, viriliter defendisse 
contra osores quorum hac aetate ingens est multitudo : quo enim quis- 
que est stultior eo latior ei patet via ineptias stias in medium pro- 
ferendi, quique aliquid supra vulgus sapit eum blaterantibus istis gre- 
gibus obloqui taedet. Cobetum vero nullum taedium, nullus metus ab 
officio revocavit, sed quamdiu spes erat non destit.it pro patriae decore 
pugnare. Nihil autein antiquius habebat quam efficere conari ut lex 
ferretur qua aditus ad Academiam, ut antea, omnibus rudibus incultis- 
que obstrueretur. De ea re ita narrat (Adhort. ad comm. habita die 
23 m. Sept. a. 1856 p. 18): 

»Nihil esse aiunt ab omni parte beatum et sunt ctiam in Aca- 
demica institutione nonnulla quae veris et severis sludiis magnopere 
officiant. Nihil equidcm reliqui intentatum ut studiorum Academicorum 
fructus et vobis et carissimae patriae forcnt uberiores. Adii virum 
potentissimum, in cuius manu erat malum cxstirpare. Frustra. Yerba 
mihi data sunt. Egi causam institutionis Academicae apud doctissimos 
viros, qui oruditionis omnis veluti principatum quendam obtinere putan- 
tur. Frustra. Verba mihi data sunt. Quid igitnr? Despondeamne 
aniinum? Abiiciamnc spem omnem? Non faciam, Commilitones. Quid 
autem spei est reliquum, si neque in potentissimis viris neque in doc- 
tissimis quidquam est praesidii? Nempe in vobis est, Carissimi Com- 
militones, in optimo quoquc et cordatissimo vestrum magna spes mihi 
superest. In vobis mihi sunt omnia. Nihil agemus nisi nos mutua 
benevolentia coniungct. Ego igitur hoc agarn ut vobis haec studia tarn 
placeant quam prosint, idque ut obtineam nihil est quod non perlubenter 
sim facturus. Vos autem contendite ut meam docendi diligentiam vestra 
disccndi industria sustineatis meque vcstri amantissimum cowtra diljgite.c 

Sed cum laeto illo fructu qui c literis petendus sit etiam con- 
jungi posse summam voluptatem cgregic sentiebat, eam voluptatem dico 
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quae est in legendo et intelligendo. Hoc quoque ornate et facunde 
dixit (in ailocutionc a. 1855 habita p. 6): 

»Cur vivimus? Quid est vita frui, id est ita iucunde et sua- 
viter vivere , ut nunquam vitae ante actae, nunquam praesentis horae 
pigeat poeuiteatquc? Magna hercle res est, qua nullam aliam gravio- 
rem ac homine digniorem esse arbitror. Viviturne nt nummi conquiran- 
tur? Absit, vel dictu foedissimum est, ne pecudes quidem sic vivunt. 
An ut honores consequamur et potestates vel iinperia? Splendida res 
est et magnitica, sed plenissinia aerumnarum et taedii, ut satias eorum 
caperc soleat aniraos, qui nihil aliud praeter hoc in vita sectati fuerint, 
atque illos in scnectute aut etiam aliquante prius et sui poeniteat et fere 
aliorum omnium. Nihil horurn est vita et nnima nostra satis dignum, 
ut nihil horura perpetuo explere animos humanos et pascere potest, et 
certam afferre, quam omues natura quaerimus, felicitatem stabilem et 
perpetuain. Quid igitur hoc est? Excolere animuni et mentein doctrina, 
rerum utilium observationc et cognitione ingenii dotes omnes acuere, 
intelligendi facultatem in dies augere, vetera nosse et cognita emendare 
et ainplificare, nova excogitando reperire, inquirere in rerum causas, 
perscrutari rerum originem et progrcssum, ex vcteribus praesentia ex- 
plicare, obscura et iutricata expedire, ubique vera a falsis discernere, 
prava et vitiosa corrigerc, futilia et absurda confutare, labefactare, 
tollere, et, ut uno verbo absolvam, verum videre, hoc demum est 
humano ingcnio ac ratione dignum, hoc pabulum est animi, hoc demum 
est vivere et frui anima denique.* Et quod multi non sine quadam 
indignatione rogare solent: quidni recentioribus literis potius quam an- 
tiquis adolescentium mentes formcmus ? An illam quam tu dicis legendi 
et intelligendi voluptatem Graeci et Romani scriptores praebent, Galli, 
Gemiani, Angli non praebent? Ad eiusmodi quacstioncs nemo unquam 
melius Cobeto respondit cnius aurea verba haec sunt (in Protreptico 
ad Stndia Humanitatis a. 1854 p. 30): 

»Stultus sit necesse est atque incptus, qui novas Literas velit 
contemnere videri, et valct in Literis idem, quod de artibus vulgo di- 
citur: nullum genus Litcrarum, nulla Literarum pars habet osorem nisi 
imperitum. Sed discidium iidem faciunt earum rerum, quae ita inter 
se aptae sunt et nexac , ut qui veteres prorsus nesciat ne novas qui- 
dem penitus percipere possit; nisi forte is, qui animi causa fabulas 
Milesias Gallice aut Anglice aut Germanicc scriptas aut lcve quoddam 
scribeudi genus in molli otio raptim fugiente oculo percurrit, videbitur 
vobis, Optimi Commilitones, in novis Literis operam et Studium collo- 
care et sic bene antiquis carere posse. Qui sapient, opinor, ita utram- 
que partem coniungent, ut quod antiquius sit et longe difticilius prae- 
mittant, ipio suavitis ea parte fruantur, quae minimum habet difficul- 
tatis. Docuit longa dies in his ipsis diffioultatibus expediendis et su- 
pcrandis optime iuvenilia ingenia excoli acuique, et omnes mentis fa- 
cultates ac dotes aequabiliter exerceri. Habet enim ea res plus in 
recessu quam fronte promittit, et longa experientia, quae optima ma- 
gistra esse dicitur, compcrtum est illum paratissimum ad quamlibet 

Nekrolog© 1889. 5 
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disciplinara accedere, qui ingenium afferat severis Literarum studiis im- 
butum et perpolitum.c 

Allocutiones illac e quibus attuli quaedam simul documento esse 
possunt quanta Cobeti fuerit facultas Latine scribendi. Scribendi autem? 
Immo loquendi. Quamvis imparatus ex tempore elegantem orationem 
Latinam habere poterat. Testes ii sunt qui adfuerunt quum Bakio de 
provincia Acadeinica decedenti publice gratias ageret, quae oratiuncula, 
licet impressa circumferatur, tarnen ante habita cst quam scripta, quod 
etiamnunc ex ea re apparet quod multa in ea leguntur quae ad ipsius 
Bakii verba sint referenda; testes sunt qui cum in convivio feriarum 
Academiarum trisecularium tempore habito Madvigium ita audiverunt 
laudantem ut multas multorum oratiunculas inter pocula habitas re- 
spiceret. Et quoniam semel in hoc argumento versor, lubet Mnemosynae 
lectoribus lepidissimam illam epistolam in memoriam revocare, qua amico 
cuidam, qui se Ruhnkenium ex Orco scribentem finxerat, respondit. 
Amicus ille haud illepide et sermone sanequam venusto errores quos- 
dnm indicaverat quos Cobetus in latine scribendo commisisse videretur. 
Respondet autem ita Cobetus ut sentiat lector eum sermone Latino sic 
uti quasi cum Romanorum doctissimis facundissimisque confabuletur. 
Graece autem Cobetum data facultate pereleganter locutum esse quid 
attinet dicere. Hoc tarnen narrare lubet me saepe adfuisse quum dis- 
cipulum aliquem, qui de aliquo versu Plautino dubitationem iniecerat, 
ita refutaret ut statim e senario Latino suavissimum senarium Grae- 
cum efficeret atque ita traditam lectionem defenderet. 

Facultatem autem illam latine loquendi sponte natam quis credat? 
Immo vero hanc quoque sedulo labore et indefessa industria sibi pa- 
raverat. Ipse quidem negabat, sed ceteris omnibus in Latinis literis 
tarn quam in Graecis regnare videbatur. Idque praesertim ex eius de 
Antiquitatibus Romanis lectionibus efficiebant, quibus ita lectores vinctos 
deditosque tenebat ut sibi cum Romanis vivere viderentur, praesentes 
adesse in Senatu, Stare ante Praetoris tribunal. Duo dabo exempla e 
quibus appareat quam egregia fuerit eius historiae Romanae peritia. 

Quod Mommsenus insigni acuminc maximaque doctrinae copia 
demonstravit, in Diodori de antiqua Historia Romana narrationibus haud 
parvam partem Fabii Pictoris Annalium latere , id Cobetus iam suspi- 
catus erat, si non primus tarnen a nemine admonitus (Praef. lectionum 
de Historia Vetere a. 1853 p. 7 in annotatione). 

Et quoniam semel Mommseni mentionem inieci, quis non admi- 
ratus est Cobeti pracclaram illam diatriben qua Mommsenum refutare 
studet censentem bellum cum rege Perseo a Romanis iuste pieque sus- 
ceptum? (Mnem. 1881 p. 400 sqq.) Ad quam quin Mommsenus promp- 
tam paratamque habeat defensionem minime dubito: nonne tarnen illi, 
qui in literis Graecis vitae tabernacula posucrit, de aliqua ex historia 
Romana quaestione lioneste cum Mommseno contendisse decorum est? 

Sed tinem iam facio: quis enim Cobeti laudandi modus sit nisi 
ipsi modum statuamus? 

Lugduni Batavorum m. Decembri a. 1889. I. I. Hartman. 
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John Henry Onions, 

geboren 1852, gestorben den 22. Mai 1889. 

John Henry Onions, geboren im Jahre 1852 in der Grafschaft 
Shropshire, erhielt seine Schulbildung zu Shrewsbury. Das dortige Gym- 
nasium, an dessen Spitze Dr. B. H. Kennedy, der kürzlich verstorbene 
Professor des Griechischen auf der Universität Cambridge, viele Jahre 
lang als Direktor stand, gilt wohl seit geraumer Zeit für den eigent- 
lichen Mittelpunkt der klassischen Erziehung in England, oder wenig- 
stens desjenigen Zweiges der klassischen Bildung, der in England am 
meisten begünstigt wird. Ich meine damit einerseits die Uebung in der 
klassischen Stilistik und Verskunst, anderseits die geschmackvolle Ueber- 
tragung griechischer und lateinischer Schriftsteller ins Englische, kurzum 
was in England mit dem Ausdruck »elegant scholarship« bezeichnet 
wird. Die »Sabrinae Corolla,« eine Sammlung griechischer und lateini- 
scher Versübungen ehemaliger Shrewsburiancr, die in anmuthiger Weise 
der Schutznymphe der Severn gewidmet, an deren Ufer das alte Stift 
sich erhebt, liefert nicht nur ein Zeugnis für die Erfolge, deren sich 
die Schule unter der Leitung Dr. Kennedy's zu rühmen hatte, sondern 
auch ein glänzendes Beispiel der Geschicklichkeit, die englische Gelehrte 
in dieser geistigen Gymnastik zu erreichen vermögen. Im Jahre 1871 
gewann Onions eine »scholarship« (ein durch Concurrenz - Examen er- 
worbenes Stipendium) in Christ Church, einem der »Colleges« (Stiftun- 
gen) der Universität Oxford. Hier bewährte sich seine ausgezeichnete 
Schulbildung; denn in Oxford findet die klassische Bildung immer noch 
ihren Schwerpunkt in der »elegant scholarship.« Er zeichnete sich so- 
mit unter den ersten seiner Zeitgenossen aus, indem er zwei von den 
drei Prämien, die die Universität für die klassischen Plilologen aus- 
setzte, gewann, die s. g. »Ireland scholarship« i. J. 1875 und die »Cra- 
ven scholarship« i. J. 1876. Nachdem er seinen Grad erlangt und 
eine »fellowship« an seinem College gewonnen, verbrachte er nun den 
Rest seines Lebens als philologischer Docent (tutor) daselbst. Als sol- 
cher war er verpflichtet, nicht nur den Studierenden von Christ Church 
Vorlesungen zu halten über die klassischen Autoren, in denen sie ge- 
prüft werden sollten, um ihren Grad zu erlangen, sondern auch einzeln 
Unterricht in der Stilistik und Verskunst zu ertheilen. Bevor er sich 
indessen dieser Laufbahn endgültig widmete, begab er sich auf kurze 
Zeit nach Deutschland, wo er die Vorlesungen Prof. Büchelers und 
anderer in Bonn hörte. Wenn ich auch nicht behaupten kann, dass 
seine Studien dadurch in die Balm gelenkt wurden, die sie später ver- 
folgten — denn er hatte schon vorher Geschmack an den älteren Phasen 
der lateinischen Sprache gezeigt und werthvolle Hülfe und Ermuthigung 
von Prof. Nettleship in dieser Richtung erhalten — , so schuldete er doch 
dem Unterricht Büchelers eine bedeutende Anregung. Oft hat er sich 
im Gespräch mit mir voll Begeisterung und Dankbarkeit darüber geäussert. 

5* 
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Er kehrte nach England zurück, entschlossen, die Zeit, die er von seiner 
Thätigkeit als »tutort erübrigen könnte, dem Studium des Altlateinisehen 
zu widmen. Auf den Wink Professor Nettleships machte er eine neue 
Collation der werthvollen Harleianischen Handschrift des Nonius. Die- 
selbe erschien im Jahre 1882 in der »Anecdota Oxoniensiat Serie der 
Clarendon Presse. Von der Zeit an arbeitete er ununterbrochen an der 
Collation der Handschriften des Nonius, in der Absicht eine Ausgabe 
dieses Autors zu veranstalten. Im Anfang dieses Jahres war die Ar- 
beit schon soweit vorgerückt, dass er mit dem Druck anzufangeu ge- 
dachte, indem weiter nichts als eine Collation der Escorial -Handschrift 
zu thun übrig blieb. Die ersten Bogen seines Werkes waren tkatsäch- 
lich schon durch die Presse gegangen, als ein Krankheitsanfall, die Folge 
einer Erkältung, mit erschreckender Geschwindigkeit sich entwickelte 
und ihn am 22. Mai dahinraffte. 

Sein Tod hat nicht nur seinem College sondern auch den klassi- 
schen Studien in Oxford einen schweren Schlag versetzt. Denn Onions 
hat sich, wie wenige Gelehrte in Oxford es zu thun vermögen, ebenso 
sehr seinen lehramtlichen Pflichten, wie seinen eigenen Privatstudien 
gewidmet. Denn da er nun einmal mit der klassischen Bildung, wie 
sie auf englischen Schulen und Universitäten gang und gebe ist, stark 
sympathisierte, hatte er sein Wohlgefallen daran, seine Zöglinge auf die 
Examina, die sie während ihres aeademischen Curriculums zu bestehen 
hatten — so elementar dieselben auch sein mochten — vorzubereiten. 
Nicht nur widmete er ihnen während des Semesters jede Stunde des 
Tages, sondern er gab auch einen bedeutenden Theil der Ferien für 
denselben Zweck preis, obwohl er die Nachtheile englischer Gelehrten 
scharf empfand, deren Kräfte so sehr in Anspruch genommen werden 
und die der ungestörten Forschung so wenig Zeit widmen können. Den 
Rest seiner Ferien brachte er zu mit dem Oollatiouieren von Hand- 
schriften des Nonius in Bibliotheken des Continents, eine anstrengende 
Arbeit, die wohl manchen kräftiger angelegten Mann hätte aufreiben 
können. Seine Gesundheit war immer etwas schwächlich gewesen, und 
seine etwas empfindliche Natur liess ihn die Plackereien und Acrger- 
nisse, denen das Leben eines Oxforder Tutor ausgesetzt ist, in vollem 
Masse fühlen; aber trotz alledem hielt er sich mit zäher Entschlossen- 
heit an seine Arbeit und gönnte sich kaum je eine Erholung. Wäre 
er doch weniger schonungslos gegen sich gewesen! Denn er gehörte 
einem in Oxford allzu seltenen Typus an, und die durch seinen Tod 
verursachte Lücke wird sich nicht leicht ausfüllon lassen. 

Im Privatleben zeigte Onions eine bescheidene, anspruchslose Na- 
tur und war allgemein beliebt. Er hatte sich ein hohes Ziel gesetzt, 
er drängte aber seine eigenen Bestrebungen und Ideen niemals der 
Aufmerksamkeit Anderer auf; und wenige, die ihm im Verkehr zufällig 
begegneten, hätten errathen können, dass hinter seinem gefälligen und 
freundlichen Benehmen die ernste Entschlossenheit eines Gelehrten 
sich barg, der seine Zeit und seine Gesundheit dem Ideal, das er auf- 
gestellt, zum Opfer darbrachte. Vom Bücherwurm hatte er absolut 
nichts an sich, da er einerseits gesunden Antheil an der I.itteratur der 
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Politik und all den Ereignissen des Oxforder Universitätslebens nahm, 
und anderseits die vorzugsweise englische Geschicklichkeit zeigte, seine 
Begeisterung für sein Lieblingsfach in der Gegenwart von Männern mit 
andern Interessen zu verbergen. Und doch hatte er sich in seinen 
Studien enge Grenzen gesteckt; denn wie folgende Liste seiner in philo- 
logischen Zeitschriften erschienenen Arbeiten zeigen wird, war Properz 
fast der einzige Autor, der ausserhalb der älteren Periode der lateini- 
schen Litteratur seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm: 

Journal of Philology, Bd. XI, S. 75 ff. und Bd. XII, S. 77, No- 
tizen zu Placidus, Gellius, Nonius ; Bd. XI. S. 90, Bemerkungen zu 
Verg. Aen. I, 18, Petronius 43, Plautus Most. 142; Bd. XIV, S. 53. 
Anm. hauptsächlich über die Menaechmi des Plautus (hinzugefügt ist 
eine Note zu Properz, I, 21, die zu einer unbedeutenden Streitfrage 
mit Herrn Postgate führte, S. 289 und Bd. XV, S. 152); daselbst, S. 165, 
Anmerkungen zu Plautus Mercator; S. 167 Anm. über Placidus; Bd. XVI, 
S. 161, Anm. über Nonius; Bd. XVII S. 289, Bemerkungen zu Tacitus 
Hist.; Classical Review, Bd. I, S. 304. Kritik der Schöll’schen Ausgabe 
der Captivi und Rudens des Plautus; S. 242, eine Bern, zur 17. Epode 
des Horaz; Bd. n S. 23, eine Kritik der Sloman’schen Ausgabe des 
Phormio; Bd. II, S. 314 und Bd. IH, S. 300 eine eingehende Kritik der 
Ausgabe des Nonius von Lucian Müller; Bd. III, S. 247 Emendationen 
zum Nonius. 

Seine Ausgabe vom Text des Nonius mit kritischen Anmerkungen 
wird vom Unterzeichneten in möglichst kurzer Frist herausgegeben wer- 
den. Onions hatte die Absicht, unter Mitwirkung Prof. Ncttleships es 
zu einem zweiten, einen Commentar zum Nonius enthaltenden Bande 
zu bringen; dieser Plan wird aber wohl leider in Folge seines Todes 
nicht zur Ausführung kommen. 

Oxford. W. M. Liudsay. 


Digitized by Google 



70 


Henry William Chandler. 


Henry William Chandler, 

geb. den 31. Januar 1828, gest. den 16. Mai 1889. 

Heinrich Wilhelm Chandler, Fellow des Pembroke College und 
Waynflete Professor der Moral und Metaphysik an der Universität 
Oxford, starb im Pembroke College, 61 Jahre alt, am 16. Mai 1889. 

Geboren in London am 31. Januar 1828, hat er keine der bekannten 
englischen öffentlichen Schulanstalten besucht, sondern soll seine Aus- 
bildung grösstentheils sich selbst erworben haben. Schon als Knabe 
und noch beinahe unkundig des Griechischen, scheint er seine Aufmerk- 
samkeit dem Aristoteles und den griechischen Accenten, den beiden 
Lieblingsbeschäftigungen seiner reiferen Jahre, zugewandt zu haben. Im 
Jahre 1848, nahezu 21 Jahre alt, d. i. fast zwei Jahre später als 
das Durchschnittsalter für Oxford beträgt, trat er in Pembroke College 
ein. Der Mangel des Besuchs einer regelmässigen Schule ist wahr- 
scheinlich auch als Grund dafür anzusehen, dass es länger als drei 
Jahre dauerte, bevor er eine Scholarship seines College erhielt; hierauf 
aber waren seine Erfolge glänzend und schnell. Schon Michaelis 1852 
wurde er in die erste Classe »in Literis Humanioribus« aufgenommen; 
der Verfasser dieses Nachrufes, welcher damals ein junger Student war, 
erinnert sich noch wohl , dass schon damals davon gesprochen wurde, 
dass einer der Bewerber eine bemerkenswertlie Kenntniss in der Aristo- 
telischen Philosophie gezeigt habe; das war »Chandler von Pembroke«, 
der begann in der Universität Aufsehen zu erregen und dem bald ein 
reicher Lohn, als »Private Tutor«, zufiel. 1853 wurde er in eine Fellow- 
ship seines College gewählt, und dann wurde er nach und nach Lecturer 
und Tutor, zog aber daneben auch Privatschüler anderer Colleges zu 
sich heran. 1867 erhielt er einen wichtigen philosophischen Lehr- 
stuhl; er wurde Waynflete Professor der Moral und Metaphysik, als 
Nachfolger seines Freundes Dr. Manscl, mit dessen Ansichten er im 
Allgemeinen ttbereinzustimmen schien. Dennoch waren cs mehr seine 
Vorlesungen über Aristoteles, als die über moderne Philosophie, welche 
fortdauernd die grösste Zahl von Hörern ihm zuführte. Aber die er- 
folgreichste Thätigkeit Chandlers beruhte in dem persönlichen Verkehre 
mit seinen Schülern, welchen die Universität während eines Theils des 
Jahres von den Professoren verlangt. Aus der Mittheilung eines seiner 
Schüler, die ich dieser Tage empfing, erfuhr ich, dass Chandler sich 
zumeist in diesen Zusammenkünften die Zuneigung der Hörer gewann, 
obwohl der Gegenstand der Verhandlungen oft nur die technischen Ein- 
zelheiten der Aristotelischen Philosophie betraf. 

Professor Chandlers Universitätszeit fiel gerade in die Zeit, in 
welcher die Philosophie Sir William Hamiltons in Oxford von steigendem 
Einflüsse war. Zwei der einflussreichsten College Tutors, Thomson von 
Queens College, der jetzige Erzbischof von York, und Mansel von St. 
Johns College, der verstorbene Decan von St. Paul’s, zählten zu seinen 
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hauptsächlichsten Anhängern; sie verbreiteten die Lehre Hamiltons, na- 
mentlich seine Logik, in zwei weit verbreiteten und vornehmlich in Oxford 
viel gelesenen Büchern: Thomsons ,Laws of Thought 1 und Mansels 
,Prolegomena Logica 1 . Auch Professor Chandler blieb Zeit seines 
Lebens mit keinem System in solcher Übereinstimmung, wie mit den 
philosophischen Gesichtspunkten Sir William Hamiltons und mit der 
Britischen Schule der a priori Philosophie im Allgemeinen. Er be- 
schäftigte sich mit Vorliebe und mit Hintansetzung seiner Zeitgenossen 
mit Schriftstellern wie Ralph Cudworth oder John Sergeant, deren 
Gelehrsamkeit und Geistesschärfe er bewunderte. Die Gegenschule, 
die man als die wissenschaftliche Schule der Philosophie bezeichnen 
könnte, die hauptsächlich durch Mill, Bain, Grote und Spencer ver- 
treten ist und in Oxford von etwa 1856 bis 1870 vorherrschend war, 
hatte wenig Anziehungskraft für ihn, und geradezu feindlich stellte er 
sich dem Eindringen des gemässigten Hegelianismus entgegen, der unter 
dem Einflüsse Professor Greens in einigen der Colleges während seiner 
letzten Jahre die englische Geistesschule zu verdrängen bestrebt war. 
Indessen müssen wir doch feststellen, dass Professor Chandlers Antheil 
an den rein spekulativen Fragen der Philosophie nie sehr thatkräftig 
war. Er war mit Vorliebe der gelehrte Mann, dessen Beschäftigungen 
sich mehr auf die Geschichte der Philosophie, wie auf diese selbst be- 
zogen, und im Verlaufe der Jahre wandte sich sein Geist mehr und 
mehr seinem Lieblingsschriftsteller zu, dem Aristoteles, der Aristoteli- 
schen Literatur und Philosophie. Vielleicht hat Niemand in England 
eine gleiche Kenntniss auf diesem Gebiete der Gelehrsamkeit besessen, 
und es ist sehr zu bedauern, dass er so wenig von seinen Kenntnissen 
veröffentlicht hat. Eng verbunden mit dieser Neigung seines Geistes 
zur Gelehrsamkeit im Gegensätze zur spekulativen Forschung war seine 
Vorliebe für die Bücherkunde. Er konnte stundenlang und mit Be- 
geisterung seinen Freunden von seltenen Büchern und seltenen Aus- 
gaben sprechen; ein Buch war ihm ein wahrhafter Freund: er behan- 
delte es mit wahrer Zärtlichkeit und blätterte darin mit einer Art von 
Ehrfurcht, ja bei seinem Lieblingsschriftsteller selbst mit Innigkeit. 
Einige Jahre vor seinem Tode wurde er zum Aufsichtsrath der Bod- 
lejanischen Bibliothek ernannt, einem Ehrenposten, dessen Beruf meist 
darin besteht, einer der gelegentlichen Berathuugen beizuwohnen. Prof. 
Chandler fasste seine Verpflichtungen ganz anders auf; er warf sich in 
die ihm liebe Arbeit der Beaufsichtigung einer grossen Bibliothek mit 
seltenem Eifer, der, wie man leicht begreifen wird, seinen Amtsgenossen 
oder den Beamten oft wenig erwünscht war. Die Bodlejana hat, wie 
das Britische Museum, als Regel die ausschliessliche Benutzung an Ort 
und Stelle festgestellt; es war aber seit einigen Jahren vor der Er- 
nennung Chandlers zum Curator nach und nach zur Gewohnheit gewor- 
den, gedruckte Bücher einem bevorzugten Kreise in Oxford lebender 
Benutzer der Bibliothek zu leihen, und selbst in den Vorschriften behufs 
Benutzung der Handschriften ausserhalb des Gebietes der Universität 
war man nachgiebiger geworden. Prof. Chandler machte sich nunmehr 
mit dem ihm angeborenen Eifer daran, das ganze System abzuschaffen; 
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und das Ergebniss seiner Anstrengungen, theils durch Veröffentlichung 
verschiedener Flugschriften, theils durch seinen persönlichen Einfluss 
war die Beschränkung, dass die Entleihung von gedruckten Büchern 
und Handschriften in jedem einzelnen Falle von dem Ausspruche des 
House of Convocation abhängig gemacht wurde; diese Versammlung, 
welche in den englischen Universitäten die höchste Behörde bildet, be- 
steht eigentlich aus allen Graduierten, bleibt der That nach jedoch auf 
die ortsanwohnenden Graduierten beschränkt; und da sie, um in Thätig- 
keit zu treten, verschiedener Vorbereitungen bedarf, so macht diese 
Massregel das Entleihen von Büchern und Handschriften wenn auch 
nicht unmöglich, so doch so schwierig, dass nur in ganz ausuahms- 
weisen Fällen von ihr Gebrauch gemacht werden wird. Wenn man 
die unschätzbaren Bestände der Bodlejanischen Bibliothek in Betracht 
zieht, so kann diese Beschränkung nicht als unbillig angesehen werden, 
und, wenn sie auch noch immer bekämpft wird, so hat man sich doch 
allgemein mit ihr als bestehend abgefunden. 

In seinem Auftreten machte Chandler unverkennbar den Eindruck 
eines Gelehrten, vielleicht mehr dem deutschen als dem englischen Typus 
entsprechend; in der Unterhaltung war er nicht gerade glänzend, aber 
stets lebhaft und fesselnd; er wandte sich fast ausnahmslos Gegen- 
ständen zu, welche den Geist beschäftigen, zumeist Büchern und ihren 
Verfassern. Sowie das Gespräch allgemeinere Stoffe berührte, schien 
er einen Anflug von Streitsucht zu bekommen, was zuweilen seine 
Freunde belustigte, nicht selten aber auch in Verlegenheit setzte, zumal 
solche, welche ihn nicht genauer kannten. In den ersten Jahren seiner 
Laufbahn nahm er häufig an der allgemeinen Geselligkeit des Univer- 
sitätslebens theil, und er war dann stets ein gern gesehener Gast, der 
seinen Beitrag zur Unterhaltung voll entrichtete und sie durch komische 
Geschichten oder Züge von Humor belebte; in späteren Jahren lebte 
er infolge anhaltender und wachsender Kränklichkeit abgeschlossen, nur 
im Umgänge mit wenigen Freunden, die er jedoch, selbst wenn er unter 
körperlichen Leiden schwer litt, stets freundlich und wohlwollend auf- 
nahm. Es machte ihm hauptsächlich Freude, eine Frage zu beantworten, 
eine Auskunft zu ertheilen oder zur Lösung einer Schwierigkeit beizu- 
tragen, zumal wenn sic mit seinen Lieblingsbeschäftigungen zusammen- 
hing. Diese Schilderung der Persönlichkeit Chandlers würde unvoll- 
ständig bleiben, wenn nicht hinzugefügt würde, dass er auch der Musik 
zugethan und selbst ein vollendeter Clavierspieler war. 

Folgendes ist das Verzeichniss der Werke Professor Chandlers, 
von dem einige, wie man sehen wird, nicht veröffentlicht, einzelne ohne 
Angabe seines Namens veröffentlicht sind; vielleicht wird cs Gelehrten 
von Nutzen sein; 

1) An examination of Mr. Jelf’s Edition of Aristotle’s Ethics. Oxford, 

1866. 

2) A Paraphrase of the First Book of the Nicomachean Ethics of 

Aristotle. Oxford, 1859. 

3) A practical introduction to Greek accentuation. Oxford, Clarendon 
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Press, 1862. (Eine zweite Auflage erschien ebendaselbst 1881, 
und eine verkürzte Ausgabe für Schulen in der Clarendon Press 
Series.) 

4) Miscellaneos Emcndations and Suggestions. London, Rivingtons, 

1866. (Eine kleine Sammlung von Besserungsvorschlägen griechi- 
scher Schriftsteller, namentlich des Aristoteles.) 

5) The Philosophy of Mind, a corrective for somc errors of the day. 

An inaugural lecture. London, 1867. 

6) A Catalogue of editions of Aristotle’s Nicomachean Ethics and of 

works illustrative of tliem printed in the 15 th Century . . . witli 
... the dedication of a translation of Aristotle’s Politics to Ilum- 
phrey, Duke of Glouccster, by Leonardas Arctinus, hitherto un- 
published. Oxford, 1868. (ln 25 Exemplaren zur Vertheilung 
gedruckt. Eine Fortsetzung hierzu, 12 Seiten Verbesserungen 
und Zusätze, erschien 1878.) 

Im engen Zusammenhänge hiermit, obwohl nicht zeitlich als 
das nächste ist: 

7) Chronological Index of editions of Aristotle’s Nicomachean Ethics 

and of works illustrative of them, froin the origin of printing to 
the year 1799. Oxford, 1878. (50 Exemplare zur Vertheilung.) 

8) Eine Ausgabe von Decan Mansel’s Collected Lctters, Leetures, and 

Reviews. London, 1873. 

9) Five Court Rolls of Great Cressingham, Norfolk. Translatcd, with 

Introduction and Notes. (In 50 Exemplaren gedruckt.) 

10 — 13) 4 pamphlets (eins unveröffentlicht) on the poliey of lending 
printed Books and MSS front the Bodleian Library. Oxford, 
1886—87. 

14) The Elements of Psychology on the Principles of Beneke. Traus- 
lated front the German of Johann Gottlieb Dressier. Oxford and 
London, 1871. (Namenlos, aber wahrscheinlich übersetzt von 
Chandler.) 

Professor Chandler hat eine unschätzbare einheitliche Bibliothek 
von Werken zur Aristotelischen Literatur hinterlassen, welche durch 
die Freigebigkeit seiner Erben der Bibliothek des Pembroke College 
in Oxford zugcfallen ist. Da die Bücher hier zusanmicnbleiben werden, 
so wird deren Benutzung bei weitem zugänglicher sein, als wenn sie 
in den Schränken einer grossen öffentlichen Bibliothek zerstreut worden 
wären. In Verbindung mit dieser Sammlung steht eine Auzahl seiner 
Handschriften, hauptsächlich Erläutcrungsschriften zu Aristoteles. Sobald 
die Bibliothek geordnet sein wird, werden auch die Handschriften zur 
Benutzung zugänglich sein; doch ist für jetzt keine Aussicht vorhanden, 
dass die Bemerkungen Chandlcrs in nächster Zeit veröffentlicht werden. 

Oxford. T. Fowler. 
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Thomas Maguire, 

geh. im Januar 1831, gest. den 26. Febr. 1889. 

Durch den am 26. Februar 1889 in London erfolgten plötzlichen 
Tod des Dr. Maguire hat die hochberühmte Universität von Dublin einen 
ihrer tiefsten Denker und grössten Gelehrten verloren. Geboren im 
Januar 1831 hatte er schon von frühester Kindheit an unzweifelhafte 
Beweise seiner bedeutenden geistigen Begabung gezeigt. Seine Studicn- 
laufbahn im Trinity College in Dublin war von der ununterbrochenen 
Folge der höchsten Preise in den klassischen Studien und in der Philo- 
sophie begleitet,, und bei seinem Abgänge war er der einzige seines 
Jahrgangs, welcher die goldene Preismedaille in beiden Fächern erhielt. 
Zu dieser Zeit hinderte ihn eine konfessionelle Beschränkung, die seit- 
her aufgehoben ist, sich für ein »Fellowship« zu bewerben. Er war 
genöthigt, sein Studium aufzugeben und sich der Rechtswissenschaft 
zuzuwenden; auch in diesem Fache brachten ihn seine vorzüglichen 
Eigenschaften bald in das erste Treffen. Nachdem er erste Preise in 
Volkswirthschaft, im Privatrecht, im Feudal- und Englischen Recht ge- 
wonnen hatte, trug er im Jahre 1861 die vielumstrittene Auszeichnung 
des »Studentship« in Lincolns Inn in London davon und im Jahre 1862 
wurde er zur Rcchtsausübung in England zugelassen. Aber auch wäh- 
rend seiner Rechtsstudien verliess ihn die Vorliebe für die Klassiker 
und die Philosophie nicht, und im Jahre 1866 erschien sein Werk 
,The Platonic Idea‘. Seine gründliche Kenntniss Platos und das 
eingehende Erfassen seiner so erhabenen Philosophie, welche in diesem, 
wie in dem folgenden Werke: , Essays on Platonic Ethics (1870)‘ 
sich kennzeichneten, mag aus den Worten Gustav Tcichmüllers erkannt 
werden: 

»Das Buch von Maguire verdient aber von uns Deutschen besonders 
anerkannt zu werden ; denn Maguire gehört zu den spekulativsten Köpfen, 
die England oder Irland hervorgebracht. . . . Maguire ist aber sicher* 
lieh unter den englischen Gelehrten der bedeutendste und tiefste Kenner 
Platos.« 

(Göttinger gelehrte Anzeigen. 1874. Stück 37. S. 1162 — 1163.) 

Seine meisterliche Ausgabe des Parmenides des Plato (1882) zeugt 
von der Fortführung seiner platonischen Studien, obwohl wie bei so 
vielen anderen hervorragenden Platonikern die Zahl seiner veröffent- 
lichten Werke im Vergleich zu ihrer Wichtigkeit wie zu der Gelehr- 
samkeit und der tiefen Forschung, welche sie aufweisen, nur gering ist. 
In der That muss denjenigen, welche etwas von Dr. Maguires reichen 
Schätzen des Wissens und der Frische seiner Geisteskraft gekannt haben, 
sein Tod plötzlich und vor der Zeit eingetreten erscheinen; er ward 
dahingerissen, ehe »seine Feder gesammelt seines Geistes reife Früchte«, 
und was er hinterlassen hat, gross wie es ist, scheint nur der Vor- 
schmack dessen, was die Welt von ihm erwarten durfte. 
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Im Jahre 1869 wurde er als Professor des Lateinischen an das 
Queens College in Galway berufen und sein Andenken hat sich vielen 
seiner Schüler in jenem Sitz der Gelehrsamkeit warm eingeprägt. Er 
trat von seiner Stellung 1880 zuück, als er ein »Fellowship« im Tri- 
nity College in Dublin gewann, eines Instituts, für welches er immer 
die innigste Verehrung bewahrt hatte. Hier wurde er 1881 zum ausser- 
ordentlichen Professor des Griechischen und Lateinischen, 1882 zum 
Professor de-* Moralphilosophic ernannt. Er lieferte in jeder Num- 
mer der Hermathena, der Universitätszeitschrift für Literatur, exacte 
Wissenschaft und Philosophie seine Beiträge; bald behandelte er Rechts- 
fragen in Cicero, Horaz und anderen Schriftstellern, wobei ihn seine 
bedeutenden Kenntnisse des römischen Rechts unterstützten; bald gab 
er Erläuterungen zu Homer, Pindar, Herodot, Thucydides, Lucrez, 
Virgil, Horaz und Juvenal; bald zog er grammatische oder metrische 
Schwierigkeiten und Theorien in den Kreis seiner Betrachtungen; bald 
brachte er in einer kurzen Abhandlung die Ergebnisse reifer Unter- 
suchungen philosophischer Gegenstände. Alles, was er schrieb, bewies 
die hervorragenden Eigenschaften, welche ihn anszeichneten: aufrichtige 
Liebe zur Wahrheit, Hass des Scheinwesens, ernstes Bestreben, in das 
Herz der Dinge zu dringen, zugleich mit einem Reichthum an Bei- 
spielen und der Fähigkeit, sie beizubringen ; und überdies ein ihm an- 
geborener Humor, welcher die vcrwickeltste Untersuchung leicht er- 
scheinen lässt; das sind die Eigenschaften seiner Schriften, wie seines 
Lebens und Verkehrs. Es giebt Wenige, die so vieles in so wenig 
Worten sagen: und gerade diese Verdichtung der Gedanken macht das 
Lesen seiner Schriften zuerst schwierig : jeder Gedankenausspruch wirft 
sein Licht wie ein Leuchtbecken auf die nächste Höhe, aber der Leser 
muss selbst den schwierigen Aufstieg unternehmen, er muss nachdenken 
und so seinem Führer im Gedankengange von Höhe zu Höhe folgen. 
In seinem Bestreben, leitende Grundsätze zu erfassen, hält Dr. Maguire 
die leidige Einzeluntersuchung für wenig mehr als eine Draufgabe. Seine 
lateinischen und griechischen Bearbeitungen im Kottabos und den 
Dublin Translations sind kräftig, glatt und spitz. 

Aber obwohl sein klassisches Studium sorgfältig und ausgedehnt, 
seine Vorliebe für die alte Literatur durchaus aufrichtig war, so ist er 
doch wohl durch seine philosophische Thätigkeit am meisten bekannt 
geworden. Neben den bereits erwähnten Büchern Uber Plato dürfen 
wir seine ,Lectures on Philosophy* (1885) und zahlreiche Ab- 
handlungen und Anzeigen erwähnen, welche ihn als einen gründlichen 
und beständigen Idealisten kennzeichnen. Ernst und mit vollem Herzen 
in allem, was er that, war ihm die Philosophie nicht ein blosser Zeit- 
vertreib, sondern eine mächtige Wirklichkeit, gewoben in der Werkstatt 
des Lebens. Er selbst schliesst' eine Anzeige der Ausgabe Humes von 
Green mit folgenden Worten : 

»Gemeinhin nimmt man an, dass die Metaphysik sich mit den luftig- 
sten und dunkelsten Gegenständen beschäftigt; und dem ist in der That 
so. Aber der Metaphysiker weiss, dass sich der Kampf in Wirklichkeit 
um Punkte dreht, wie: was bezeichnen wir mit den Sätzen »das Gras 
ist grün«, »John ist schlank« ? Und in solchen Fragen liegt die bedeu- 



76 


Thomas Maguirc. 


tangsvolle Entscheidung, ob wir an eine Seele, an die Ewigkeit, an Gott 
glauben sollen oder oh wir uns lediglich fiir Tkiere halten, welche dem 
Untergange geweiht sind: Jeder, der in Wahrheit sieht, was wir mit 
diesen gewöhnlichen Sätzen bekunden, hat schon die Lehre unserer 
blossen thierischen Natur verworfen.« 

Er war ein gewandter und gewissenhafter Streiter und die ihn aus- 
zeichnende Art seines Kampfes war die Ehrlichkeit und Gründlichkeit, 
mit der er die Ansichten seines Gegners wiedergiebt. I)a ist keine 
Voreingenommenheit noch Spitzfindigkeit; die Gründe seines Gegners 
werden in dem Schmelztiegel des Gedankens geschmolzen, bis die Grund- 
pfeiler, auf denen sie ruhen, ausgearbeitet dastehen; alsdann stellt er 
seinen Grundgedanken in festen, klar ausgedruckten Worten hin und 
fordert schliesslich den Urtlieilsspruch der unfehlbaren Vernunft als Ent- 
scheidung. 

Nach seinem Tode erschien eine Vorlesung unter dem Titel: ,Mr. 
Balfour on Kant and Transccndontalism 1 und eine Arbeit ,über 
die Inductionstheorie des Aristoteles 1 ; aber von schmerzlich be- 
rührendem Interesse sind die letzten Worte, die er selbst veröffentlicht 
hat; es sind die Schlusssätze einer empfehlenden Anzeige von Archer 
Hinds Timaeus: 

»Archer-Hind sagt sehr ansprechend: ,Das greifbare Weltall ist 
noch heute, wie cs immer war, ein glänzender, mit Sinnbildern ver- 
zierter Schleier, welcher auf ewig zwischen den begrenzten und den un- 
endlichen Wesen hängt, als die Folgerung der Entwickelung der einen 
aus den andern; und nur die Wesen von höchstem Begriffsvermögen 
können eine Ecke des Schleiers lüften und einen Blick in das hinter 
ihm Verborgene werfen 1 . Sicherlich ist es so; aber wenn wir auch jetzt 
nur wissen, dass es ein Unbegrenztes geben muss, so mag dereinst der 
Schleier lichter und lichter werden, bis der ganze Weltenkreis so rein 
sinnbildlich wird, wie die Wahrzeichen jener Wissenschaft, welche Plato 
für göttlich hielt: 

This use may lic in blood and breath, 

Which eise were fruitless of their due 
Had man to leam hhnself anew 
Beyond the second birth of Death.«*) 

Sein fester Charakter, seine nie fehlende Freundlichkeit und die fesselnde 
Macht seiner Unterhaltungsgahen gewannen ihm die Zuneigung und 
Achtung aller, welche das Glück hatten, ihn kennen zu lernen; ihre 
Gefühle können nicht besser bezeichnet werden, wie in den Worten 
Platos, den er so wohl kannte und schätzte: '»f l ds fj zsXeuzr, zoü 
iraipou xjüv iyivtzo, dvdpitg wg ijpslg ifdipiv uv zwv zöze wv irrei- 
pdürpisv dpcaznu xai dÄXwg ippovcucuzdzou xa't dtxatozdzou i. Und 
niemals hat es eine wahrhaftere Grabschrift gegeben, als die einfachen 
Worte, die auf dem Grabe Thomas Maguires cingegraben sind: 

WA02 ■ (PIAOAOrO! ■ <DIA020<P02. 

P. Sandford. 

*) Denn Selbsterkenntnis ist des Daseins Grund, 

Das nutzlos sonst im Erdenwandcl bliebe, 

Wenn nach dem Todo erst erwüchsen Triebe, 

Die uns das Selbsterkenntnis machen kund. 
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August Krohn, 

geb. am 29. Juli 1840, gcst. am 27. Februar 1889. 

Kein Forscher scheidet aus dem Leben, dem nicht unausgeführte 
Fläne das Geleit zum Grabe gäben. Erschütternder als dieses allge- 
meine Loos ist das Geschick desjenigen, dem die Feder entsinkt, bevor 
er der Welt vorlegen durfte, was mitzuteilen ihm besonders am Herzen 
lag, was zu ergründen und zu erweisen er vor andern ausersehen schien. 
Dies doppelt Schmerzliche haben wir bei dem frühen Tode August 
Krohn’s zu beklagen. Ich denke hierbei nicht zuerst an die unterblie- 
bene Fortsetzung seiner geistvollen Platonstudien, deren veröffentlichter 
Teil ihm wenig Dank eingetragen hat. Diese historischen Untersu- 
chungen hatten für ihn immer nur den Wert einer einleitenden Arbeit. 
Worauf von Anfang an seine Absicht ging und was sein Denken bis 
zuletzt beschäftigt hat, war eine systematische Gesellschafts- und Staats- 
lehre, eine sociale Ethik nebst einer Philosophie der Geschichte. Bei 
den hohen Gaben des Verstorbenen bleibt die Vereitelung dieses Planes 
eine aufs Tiefste zu beklagende und unersetzliche Lücke; denn der 
Trost, dafs ein Glciekstrebender in sie eintreten werde, scheint versagt. 
Ist es unmöglich, Inhalt und Wert eines ungeschriebenen Werkes zu 
bestimmen, so war doch, was sich aus den in einer Abhandlung gege- 
benen Andeutungen Uber die Richtung der mafsgebenden Überzeugungen 
entnehmen liefs, verheifsungsvoll genug und soviel ist zweifellos, dafs 
die Irrtümer der Sociologie Comte’s und Spencer's vermieden worden 
wären. So wird sich denn die Erinnerung seines Namens vornehmlich 
an seine Platonforschungen knüpfen, die, weit entfernt davon, als voller 
Ausdruck seines Wesens und Könnens gelten zu dürfen, dennoch, bei 
vielen und starken Mängeln, durch die Eigenart des Verfahrens, die 
Höhe der Gesichtspunkte und die anregende Wirkung — ganz abge- 
sehen von der Vollendung des stilistischen Gewandes — für ein ehren- 
volles Gedächtnis auf lange Zeit hinaus bürgen. 

August Adolf Krohn stammte aus der Provinz Brandenburg. Am 
29. Juli 1840 auf Brusendorf, dem Rittergute seines Vaters, im Tel- 
tower Kreise geboren, besuchte er in Brandenburg, wohin die Familie 
übergesiedelt war, vom zehnten Lebensjahr an die Realschule Saldria, 
dann von der Obersecunda an das Gymnasium, und bezog October 1861 
die Universität Berlin, wo er Philosophie, Geschichte und Philologie 
studierte. Er hörte Haupt, Böckh, Müllenhoff, Steinthal und Ranke, 
der ihn von allen am meisten fesselte. April 1862 — 1863 genügte er 
seiner Militärpflicht bei dem 2. Garderegiment zu Fufs. Nachdem Krohn 
1867 das Oberlehrercxamen bestanden, — kurz darauf fand auf Grund 
einer dem Director Professor Ernst Köpke gewidmeten Dissertation 
>Quacstiones Platonicac« in Leipzig seine Promotion statt — trat er 
in das Lehrcrcollegium der Ritteracademic zu Brandenburg ein, dem er 
sechs Jahre lang angehörtc. Bis zu seinem Lebensende haben ihn 
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Zeichen der wannen Verehrung seiner dortigen Schiller begleitet. Ein 
Halsleiden zwang ihn, seine Stellung aufzugeben. Er zog nach Halle, 
wo er sich im April 1875 habilitierte. Im Herbst nahm er Urlaub für 
ein Jahr, ging zur Begleitung eines seiner Schüler nach Davos und reiste 
im Februar 1876 nach Florenz, Rom und Neapel, um in den dortigen 
Bibliotheken zu arbeiten. Auf der Rückkehr von Italien machte er 
einen schweren Typhus durch. Die langsame Erholung nötigte zu 
einem längeren Aufenthalt im Engadin, wo er mit einem Bruder seiner 
nachmaligen Gattin befreundet wurde. Am 24. Juli 1877 fand in Elber- 
feld die Hochzeit mit Florentine von Lilicnthal statt. Im Juli 1881 zum 
Extraordinarius in Halle ernannt, trat er im Anfang des folgenden Jahres 
in die Redaktion der Fichte-Ulrici’schen »Zeitschrift für Philosophie und 
philosophische Kritik« ein, die er nach Ulrici’s Tode eine Zeit lang 
allein, seit 1885 in Gemeinschaft mit dem Verfasser dieses Nachrufs 
führte. Kurz bevor er einem Rufe als ordentlicher Professor der Philo- 
sophie nach Kiel, als Nachfolger Thaulow’s, zu Ostern 1884 Folge lei- 
stete, trafen ihn schwere Schicksalsschläge: von den fünf Kindern, mit 
denen seine Ehe gesegnet war, wurden innerhalb weniger Wochen drei 
von der Diphteritis dahingerafft. Bald nach Antritt des neuen Lehr- 
amts erhielt Krohn die Aufforderung, dem Prinzen Heinrich Vorlesungen 
über Ethik zu halten. Nach Heilung eines Unterleibsleidens stellten 
sich nervöse Herzaffectionen ein, in Folge deren er im Sommer 1887 
seine Lehrthätigkeit anssetzen mufste. Eine im Januar 1888 beginnende 
Kehlkopfkrankheit führte zum Tode, der am 27. Februar 1889 in der 
Kuranstalt Dietenmühle bei Wiesbaden erfolgte. Aus der Quelle einer 
tiefen Religiosität strömte dem hochsinnigen Manne die Kraft, mit der 
er die furchtbaren Qualen seines langen Siechtums ohne ein Wort der 
Klage trug. 

Gleich der genannten Doctorarbeit ist die Habilitationsschrift »So- 
cratis doctrina ex Platonis republica illustrata«, Halle 1875, lateinisch 
verfafst. Die Disputation fand am 26. April 1875, die Probevorlesung 
(Vergleich zwischen Sokrates und Fichte) am folgenden Tage statt. 
Krohn’s Hauptschriften sind: Zur Kritik Aristotelischer Schriften 
(Zur Poetik — Zur Katharsis — Zur Politik), Programm der Ritter- 
Academie, Brandenburg a. H. 1872; Sokrates und Xenophon, 
Halle 1874; Der Platonische Staat (Studien zur Sokratisch-Plato- 
nischen Literatur, Bd. I), Halle 1876; Die Platonische Frage, 
Sendschreiben an E. Zeller, Halle 1878. Die oben erwähnte Abhand- 
lung, welche in tiefdringender Weise die Gesellschaftslehren Cointe’s und 
Schäffle’s kritisiert, ist unter dem Titel »Beiträge zur Kenntnis und 
Würdigung der Sociologie« in Conrad’s Jahrbüchern für Nationalöko- 
nomie und Statistik, N. F. Bd. I und ni, sodann in Sonderabdruck 
Jena 1880, 1881 erschienen. Aus der nicht geringen Zahl der für 
die »Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik« gelieferten 
Artikel hebe ich hervor den Aufsatz »Zur Erinnerung an Hermann 
Lotze« in Bd. 81 (Separatabzug Halle 1882) und die anonymen »Streif- 
züge durch die Philosophie der Gegenwart« in Bd. 87 und 89 (1885 
bis 1886), welche mit ihrer hohen Würdigung des von der Zeitschrift 
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wie von Seiten vieler academischen Fachmftnner vornehm ignorirten 
Eduard von Hartmann Aufsehen erregten. Dafs diese geistreichen 
Essays aus Krohn’s Feder herrühren, glaube ich um so weniger ge- 
heimhalten zu müssen, als er sicli verschiedenen Anfragen gegenüber 
offen zur Verfasserschaft bekannt hat, die überdies für den Kenner 
seiner glänzenden Schreibweise von vorn herein aufser Frage stand. 
Ferner hat er zahlreiche Recensionen für das Littcrarische Centralblatt 
und einige Artikel für die Deutsche Encyklopädie geschrieben. Der 
in O. Arendt’s Deutschem Wochenblatt (18. April 1888) veröffentlichte 
Beitrag »Zur Unterrichtsfrage« scheint seine letzte Arbeit gewesen zu sein. 

Von der Lebendigkeit und oft hinreifsenden Gewalt seines münd- 
lichen Vortrags habe ich begeisterte Schilderungen gehört. Als charak- 
teristisch wurde bezeichnet, dafs seine Rede von der Erörterung spe- 
zieller Punkte, die das jeweils gewählte Thema erheischte, gern zu ge- 
wissen allgemeineren Grundüberzeugungen zurücklenktc , in denen er 
die Hörer zu befestigen wünschte. Dieser Zug bestätigt, was auch aus 
andern Zeichen ersichtlich, dass ihm — nach Kantischer Unterscheidung 
— der Weltbegrift der Philosophie schwerer wog als ihr Schulbegriff, 
dafs ihm unter den Aufgaben des Docenten der Philosophie die voran- 
stand, die Jugend für eine höhere Weltauffassung zu gewinnen. Er 
war, was Fichte, was Sokrates und Platon (wenn auch nicht so aus- 
schliefslich, wie er meinte) gewesen: ein »Lehrer im Ideal«. Den Ein- 
flufs aufs Leben, die ethische Wirkung mochte er der Philosophie nicht 
rauben lassen, die sie freilich in den Händen derer cinbüfst, welche es 
für geboten und für möglich halten, die Arbeit des Intellekts vollständig 
von der Wirksamkeit der übrigen Seelenkräfte abzutrennen. 

Krohn’s Weltanschauung läfst sich nicht mit einem kurzen Schlag- 
wort bezeichnen. Denn der Grundcharakter des Idealismus gestattet 
unzählige Modificationen, unter denen die Wahl dadurch erschwert wird, 
dafs sich Krohn über die Irrtümcr, die er vermieden wünschte, deut- 
licher ausgesprochen hat, als über die Mittel und Wege, wie er ihnen 
auszuweichen gedachte. Soviel etwa wird man sagen dürfen: er ver- 
langte einen theistisch gerichteten Idealismus, der in seiner Methode 
der Intuition einen Platz gewährte, zu seiner Unterlage Tatsachen 
(nicht sowohl der Natur als) der Menschheitsgeschichte nähme und sich 
soweit mit realistischen Elementen sättigte, um nicht vor dem Problem 
des Übels und des Bösen ratlos dazustehen. Das ist ein Programm, 
das an Weite und Höhe nichts zu wünschen übrig läfst; über das Wie 
seiner Durchführung liegen keine Winke vor, auch nicht über die Gröfse 
des Anteils, den er dem als unerläfsliche Hülfe der Speculation er- 
kannten Glauben bei der Errichtung jener Weltansicht einräumen mochte. 
Vielleicht war es die Vereinigung jener verschiedenartigen Tendenzen, 
die ihm Schelling so teuer machte. Sein Herz gehörte den grofsen 
construktiven Denkern der nachkantischen Zeit, sowenig er vor den 
Fehlgriffen ihrer allzukühnen Speculation und den Einseitigkeiten ihrer 
Welterklärung die Augen verschlofs. Eine Erneuerung ihrer Methode 
hielt auch er bei der veränderten Weltlage für unmöglich, aber er 
liebte es, der allzu nüchternen Gegenwart, welche ihre philosophische 
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Arbeit fast ganz auf Erkenntnislehre und Psychologie einschränkt, den 
beschämenden Spiegel jener gedankenreichen Periode vorzuhalten. Be- 
gegnen uns bei ihm neben dem Preise eines Fichte, Schelling, Hegel 
und Krause Worte wärmster Bewunderung für ganz anders geartete 
Denker wie Schleiermacher, Herbart und Lotze, sehen wir ihn gelegent- 
lich für Schopenhauer und Feuerbach eine Lanze einlegen, so beweist 
dies nur, dafs er das Urteil des Parteigängers von dem des Historikers 
zu trennen und auch am Gegner die geistige Gröfse und Eigenart zu 
ehren wufste. Zudem entsprach cs seinem ritterlichen Sinne, für den 
jeweils Verkannten mit kräftigem Worte einzutreten, während der all- 
gemein gefeierten Erscheinung gegenüber eine schonungslose Beleuchtung 
der bedenklichen Seiten gestattet und geboten schien. Sein Kampf 
richtete sich vornehmlich gegen den Kriticismus als endgiltigen Stand- 
punkt, gegen den monadologiscken Individualismus und gegen die mecha- 
nistische Weltaiisicht unserer Tage. Er hat den Kampf nicht ohne 
Leidenschaft geführt, aber auch angesichts dieser herrschenden Mächte 
der Gegenwart, wider die sich ihm Verstand und Gefühl gleich sehr 
empörte, verläugnete er nie den Weitblick des Historikers, der in jeder 
grofsen Bewegung eine geschichtliche Notwendigkeit, ein Walten des 
Weltgeistes erkennt. Nicht am aufrichtigen Streben, gerecht zu sein, 
gebrach es ihm; nur jene glcichmüthigc ltuhe vermissen wir, welche, 
das Zwar und das Aber in Einen Denkact zusammenfassend, besonnen 
und sicher mit haarscharfem Striche die Grenze zwischen Recht und 
Irrtum der Systeme zeichnet. Seine Gerechtigkeit ist die einer heifs- 
blütigen aber edlen Natur, welche, nachdem sie zu viel bestritten, zu 
viel einräumt. So zeigt sein Urteil überall das weite Ausschwingen 
des Züngleins der Wage jetzt nach der Seite des schärfsten Tadels, 
dann nach der des feurigsten Lobes und überläfst es der Geduld des 
Lesers, zwischen Zustimmung und Ablehnung das Mittel zu ziehen. 

Denselben acuten und subjektiven Zug tragen auch seine Unter- 
suchungen über die socratisch-platonische Litteratur. Mau kann dies 
ohne Zögern eingestehon und dennoch über ihren Wert günstiger denken 
als die meisten, welche sich über sie geäufsert haben. Der radicale 
Bruch mit der überlieferten Ansicht machte die Mitforscher stutzig, 
eine Reihe gewagter Hypothesen reizte zum Widerspruch und hielt 
manchen von einer gründlichen Prüfung der Unterlage ab, auf der 
sich jene erbauen. Es hat nicht an besonnenen Kritikorn gefehlt — 
ich nenne nur Siebeck — , die, zuweitgehende Vermutungen von unbe- 
streitbaren Daten sondernd, die grofsen Verdienste seines Unternehmens 
und die Förderung, welche die Forschung durch dasselbe erfahren, an- 
erkannt; nicht an Gelehrten gefehlt, welche sich Bestandteile seiner 
Theorie angeeignet haben. Vielleicht wird die Zukunft die Ergiebigkeit 
seiner Untersuchungen noch deutlicher und vielseitiger offenbaren. Das 
steht fest, dafs Krohn eine Summe bislang unbeachtet gebliebener Tat- 
sachen klargelegt hat, deren Deutung noch ein Problem bildet. Das Ge- 
wicht der von ihm aufgedeckten Tatsachen wird dadurch nicht verringert, 
dafs er verwegene Schlüsse aus ihnen gezogen hat, der Gehalt seiner origi- 
nellen, den Stempel einer ungewöhnlichen Individualität tragenden Auf- 
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fassungen dadurch nicht entwertet, dafs sie einer starken Einschränkung 
und Umwandlung bedürfen, um Gemeingut zu werden. Er selbst hat 
in der »Platonischen Frage« mit mannigfaltigen Zurücknahmen und 
Mäfsigungen, die mau ihm zur Ehre anrechnen mufs, den Anfang dazu 
gemacht. Die Reduction wird noch erheblich weiter gehen müssen; 
dann aber wird man um so unbefangener und freudiger den Wert des 
von ihm ausgegangenen Anstofses erkennen, dessen Ungestüm wohl die 
unmittelbare, nicht aber die bleibende Wirkung schädigen konnte. 

Ich erinnere kurz an die wesentlichen Thesen. Die Politeia mufs, 
bei der zweifelhaften Echtheit der übrigen Dialoge, aus sich selbst 
ausgelegt werden. Sie ist, mit ihrer unstetigen Gedankenfolge und 
künstlerischen Unfertigkeit, kein einheitliches Werk, sondern ihre Bücher 
(in der Reihenfolge: 1 — 4, 8 — 10, 5, 6 — 7) stellen eine fortschreitende 
Entwicklung der platonischen Theorien dar und umfassen deren zwei 
ersten Stadien. In dem ganzen Werk sind die Nonnen der Sokratik 
herrschend; vorzüglich die ersten vier Bücher sind nichts andres als die 
vertiefte Ausbildung der Lehre des Sokrates. Der »Staat« reproducirt 
sieben Kapitel der Memorabilien, in denen Krohn die ursprüngliche 
xenophontische Schutzschrift erblickt. Xenophon hat vermutlich seine 
Cyropädie als Gegenbild der ersten Bücher des Staates veröffentlicht. 
— Der Staat ist eine ruhelose Gedankenschöpfung, ein fortlaufender 
Commentar der Sokratik, der die Idee der Moral zuerst empirisch, 
dann speculativ zu begründen sucht. Er schreitet von der psycholo- 
gisch umgeformten Ethik des Sokrates allmählich zu ontologischen Thesen 
fort, in deren beständiger Umwandlung durch die Centralidee vom Guten 
und Göttlichen der Zusammenhang mit der ursprünglichen Lehre ge- 
wahrt bleibt. Die Ideen sind überall im Staat von unzweifelhafter 
aber doch von secundärer Bedeutung. In den ersten Büchern sind sie 
Seelenformen, psychische Verhältnisse, im zehnten Naturtypen, im sech- 
sten die Formen der an sich seienden ethischen Wahrheit, im siebenten 
verschwinden sie wieder aus der intelligiblen Welt, statt ihrer existirt 
nur noch die ewige Wahrheit. Mit seinen acht Büchern empirischer 
Psychologie (denn die historische Dynamik des achten und neunten 
Buches schliefst sich direkt an das vierte an) und zwei Büchern nur 
postulirender Metaphysik bewegt sich der Staat in der Bahn prakti- 
scher Refonnversuche für Sitte und Gesellschaft, er gibt keinen Versuch 
der Welterklärung, sondern folgert nur aus den Tatsachen des mora- 
lischen Urteils und der intellektuellen Erkenntnis unsere Zugehörigkeit 
zu einem anderen Dasein; die Ideen sind der Compafs, der dem Men- 
schen die Wege und Ziele seiner sittlichen Bestimmung weist. 

Die Hauptbeweise für die disparate Beschaffenheit der beiden 
Teile sind diese vier: die auf dem Naturbegriff fufsendc empirische 
Methode der psychologischen, die speculative der metaphysischen Bücher; 
die Immanenz — die Transcendenz der Ideen; das Fehlen einer Er- 
kenntnistheorie dort, ihr Vorhandensein hier; endlich der verändert« 
Erziehungsplan, der die charakterbildende gymnastisch-musische Disci- 
plin mit einem mathematisch - dialectischen Cursus vertauscht. Den 
Übergang bezeichnet die Einführung der <J«c a in den Schlufscapitcln 
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des 5. Buchs, deren Ausführlichkeit eine neugefundene Thatsache an- 
kündigt. Den Grund des System Wechsels, der den früheren Ausfüh- 
rungen fremden Verachtung des Werdens sieht Krohn in trüben Er- 
fahrungen: schmerzliche Enttäuschungen (in seiner Vaterstadt oder in 
Sicilien) belehrten den Philosophen, dafs die Idee von dieser Welt 
nicht ist, die Ideale zogen sich in ihre transccndente Heimat zurück; 
Platon, dem die Staatsmannsknnst die einzige Weisheit gewesen war, 
verzweifelt jetzt an der Welt und verlegt Heil und Wahrheit in ein 
göttliches Jenseits, die Harmonie der Seelenkräfte macht der Hinwen- 
dung der Seele zum ewigen Sein Platz. 

Das ist der Kern von Krohn’s Darlegungen, den eine Fülle treffen- 
der Bemerkungen, tiefer Blicke und verwunderlicher Einfälle umgibt. 
Selbst wenn sich seine Ansicht in keinem ihrer Teile als haltbar er- 
wiese, so müfste allein schon die geistige Kraft, die er in ihrer Con- 
ception, Ausführung und Stützung bewährt, und der moralische Muth, 
der dazu gehörte, einer wie mit der Würde der Heiligkeit umgebenen 
Tradition den Fehdehandschuh hinzuwerfen, auch dem prinzipiellen 
Gegner Achtung und Bewunderung abnötigen und ihm der Ruhm ver- 
bleiben, das Problem des Platonischen Staates wieder energisch in Flufs 
gebracht zu haben. Man unterschätze nicht den grofsen Vorteil, der der 
Wissenschaft erwächst, wenn einmal neben dem stillen Weiterbau in 
kleinen Fragen der Freimuth eines von der Schulüberlieferung unge- 
fesselten Geistes zur Prüfung der allgemein für unerschütterlich gehal- 
tenen Fundamente aufruft. Mag der Zweifel weit über das Ziel hinaus 
schiefsen, er war nicht nutzlos, und wenn er nichts weiter als eine 
siegreiche Widerlegung und damit ein erhöhtes Gefühl der Sicherheit 
nach sich zöge. Ich glaube jedoch, der positive Wahrheitsgehalt ist 
in unserem Falle weit gröfser, als viele zuzugeben geneigt sind. Die 
Discrepanz der »psychologischen« und der »metaphysischen« Bücher, 
der »Realismus« der ersteren, speciell die Bedeutung der <püotQ, die 
wechselnde Schätzung der Relativität der Erscheinungen und des Mathe- 
matischen, die Umwandlung des Tugendbegriffs, die Schwierigkeit, die 
drei Seelcnkräfte mit den vier Erkenntnisstufen in Einklang zu setzen, 
und noch eine ganze Reihe speciellerer Punkte — das sind Dinge, die, 
bevor Krohn seine Stimme erhob, teils ganz übersehen teils nicht ge- 
nügend gewürdigt wurden. Dabei räume ich unumwunden ein, dars 
soine Beleuchtung der Gegensätze vielfach zu grell ausgefallen ist, dafs 
ihm Unterschiede leicht zu Unvereinbarkeiten emporwuchsen, dafs er, 
meist aus dem Vollen schöpfend und mit umfassenden Gesichtspunkten 
operirend, sich gelegentlich auch wieder mit einem gewissen Eigensinn 
in Einzelheiten festbohren konnte. Solche Übertreibungen, wie sie be- 
sonders auch seiner an sich gewifs nicht unberechtigten Betonung der 
praktischen Richtung des sokratischen und platonischen Denkens an- 
haften, wird das Sieb der Zeit von den Körnern solider Wahrheit 
absondern. 

Man verstauet sonst wohl einem Nekrolog, bei dem Preise der 
Lichtseiten zu verweilen und an den Schatten mit blofser Andeutung 
vorüberzugehen. Der Schreiber dieser Zeilen hat sich mit Bedacht 
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dieses Vorrechts begeben und jedes Wort der Anerkennung vermieden, 
das nicht vor dem kühlsten Urteil als mafsvoll und gerecht bestände. 
Hätte es sich um den vollen Ausdruck seiner Verehrung und Dank- 
barkeit gehandelt, er tätte das Mafs dieser vorsichtigen Schätzung weit 
überschreiten müssen. 

Erlangen. Richard Falckenberg. 


Moriz Schmidt, 

geb. am 19. November 1823, gest. am 8. October 1888. 

Als Hauptquelle für den ersten Teil des Nekrologs hat die, 42 
engbeschriebene Bogen umfassende Autobiographie des Verstorbenen 
gedient, die eine ausführliche Darstellung der Jahre 1823 — 1873 und 
tagebuchartige Nachträge für die Jahre 1874 — 1885 enthält. Sie ist 
nicht nur ein schönes und wertvolles Vermächtnis des Vaters an seine 
Kinder, sondern auch die notwendige Grundlage für jede Darstellung 
seines Lebens, da er darin ebenso ehrlich und offen über sich, seine 
Absichten und Eigenschaften, Erfolge und Irrtümer, wie über andere, 
die zu ihm in Beziehung getreten waren, urteilt. Die Benutzung dieser 
wichtigsten Quelle wurde mir von der Witwe, Frau Hofrätin M. Schmidt, 
freundlichst gestattet. Ferner habe ich gütige Mitteilungen hiesiger 
Professoren und Docenten imd einiger Schüler des Verstorbenen über 
ihn verwerten können. Endlich war es mir selbst, obwohl ich nicht 
sein Schüler gewesen bin, vergönnt, ihm in seinen letzten Lebensjahren 
persönlich näher zu treten und einen bleibenden Eindruck von seiner 
Persönlichkeit zu gewinnen. 


Moriz Wilhelm Constantin Schmidt wurde am 19. Novem- 
ber 1823, einem Sonntage, in Breslau geboren. Sein Vater, Moriz 
Wilhelm Eduard Schmidt, war Rat am Oberlandesgericht in Breslau 
und hatte sich am 15. August 1822 mit Bianca du Yignau vermählt. 
In die Pflege und Wartung des Erstgeborenen, der den Rufnamen 
Moriz erhielt, teilten sich die liebevolle Mutter und deren ältere 
Schwester Juliette, die vorsichtigste Wärterin, welche auf Erden ge- 
funden werden konnte; mit engelsgleicher Sanftmut und nimmer er- 
müdender Geduld, aber auch unerbittlichem Ernste half sie der 
Schwester die Untugenden des etwas lebhaften Knaben besiegen’. Als 
die Kinderspiele den dreijährigen, geistig ungewöhnlich rasch entwickel- 
ten Moriz nicht mehr genügend zu beschäftigen schienen, begann die 
Tante mit ilim die ersten Buchstabierversuche, anfangs mit Hilfe von 
Pappbuchstaben, später mit einer Fibel, die dem Knaben durch das 
Bild eines Mohren — er selbst wurde Mor gerufen — lieb wurde. 

6 * 
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Im Jahre 1826 wurde der Vater als Direktor des Kreisgerichts 
nach Schweidnitz versetzt und erhielt mit der Oberaufsicht über eine 
Anzahl von Patrimonialgerichten eine selbständigere Stellung und einen 
umfassenderen Wirkungskreis, als iu Breslau. In Schweidnitz genofs 
Moriz den ersten regelmäßigen Elementarunterricht durch einen Lehrer 
der Stadtschule Namens Wirth, einen vortrefflichen Pädagogen, der 
nicht nur das Interesse seines lebhaften Schülers durch Gelegenheits- 
gedichte, Karten, Zeichnungen u. dergl. anzuregen verstand, sondern 
überhaupt auf seinen ganzen Bildungsgang, ja auch auf die Wahl seines 
Berufs den nachhaltigsten Einflufs geübt bat. 

Mit dem sechsten Jahre trat Moriz in eine öffentliche Schule, 
das Haackesche Institut, und 1 '/ a Jahre später, Ostern 1831, in das 
Gymnasium ein, nachdem ihn der damalige Rektor Carl Schönborn, 
ein Zögling der Pforta und nachmaliger Rektor des Magdaleneum iu 
Breslau, als reif für die letzte Klasse befunden hatte. Der Rektor 
ahnte damals nicht, dafs der kleine 7'/> jährige Knabe als erwachsener 
Mann ihm einen Herzenswunsch durch Herausgabe des Nachlasses von 
August Schönborn, dem Bruder des Rektors, erfüllen würde. Nun be- 
gann für den Gymnasiasten Moriz Schmidt eine Lebensperiode reich 
an Arbeit, aber auch reich an Freuden. Denn so traurig es auch da- 
mals um die Räumlichkeiten und Einrichtungen des Schulhauses be- 
stellt war, so fühlten sich- doch die Schüler recht wohl in dem alten, 
am Friedhof gelegenen Gebäude und auf dem Spielplatz davor, der 
mit herrlichen Linden und Kastanien bestanden war. Dort tummelte 
sich Moriz fleifsig mit seinen Schulkameraden; doch noch lieber wun- 
derte er mit seinen Eltern, die die freie Natur sehr liebten, hinaus 
in die nähere oder weitere Umgebung der Stadt und brachte als will- 
kommene Beute schöne Schmetterlinge , seltene Pflanzen und farbige 
Steine heim. Gröfsere Reisen, die dem Knaben jedesmal eine Fülle 
neuer Eindrücke brachten und seinen Gesichtskreis erweiterten, wurden 
regelmäßig in den Ferien unternommen, z. B. nach Breslau zur Mutter 
des Vaters, nach Liegnitz zu den Eltern und zur Schwester der Mutter, 
oder ins Riesengebirge und in die Grafschaft Glatz. Seine Vorliebe 
für das Gebirge und für Fußreisen schreibt sich aus jener Zeit her; 
konnte er sich doch rühmen, schon als zehnjähriger Knabe die Schnee- 
koppe bestiegen zu haben. 

Infolge seiner vorzüglichen Begabung und seines ernsten Fleißes 
gehörte Moriz Schmidt bald zu den besten Schülern iu allen Gegen- 
ständen; doch trat schon früh be^ ihm eine größere Neigung zu den 
philologisch -historischen Fächern, als zu den exakten Wissenschaften 
deutlich hervor. Seine Lust an der Lektüre der Klassiker wurde zu- 
erst durch den ungewöhnlich anregenden Unterricht des Ovidlehrers 
in Tertia, Dr. Nicolaus Schmidt, geweckt und dann vor allem von dem 
Klassenlehrer der Secunda, dem Conrektor August Brückner, dem 
bekannten Verfasser des Lebens Ciccros und Philipps von Makedonien, 
weiter entwickelt. Der weitaus größte und wichtigste Teil des philo- 
logischen Unterrichts der Secunda lag in Brückners Hand. Wenn 
auch bei diesem vortrefflichen Gelehrten das Interesse am Lehrobjekt 
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das am lernenden Subjekt vielfach überwog, so beeinflufste er doch 
durch seine gediegene, gründliche Gelehrsamkeit, seinen redlichen 
Pflichteifer, seine nie ermüdende Arbeitskraft und peinlichste Sorgfalt 
und Accuratesse, endlich durch seine strenge Gercchtigkeitsliebe und 
Herzensgüte’ den Bildungsgang seines Schülers Moriz Schmidt auf das 
entschiedenste und brachte in ihm den unerschütterlichen Entschlufs 
zur Reife, sich dem Lehramt zu widmen. Seitdem er diesen Entschlufs 
seinem Lehrer kund gegeben hatte, war er dessen erklärter Liebling; 
und wie Schmidt seinen verehrten Lehrer durch verschiedene philolo- 
gische Privatarbeiten erfreute, so las dieser mit ihm privatim Ciceros 
Tusculanen und unterstützte ihn, wo er nur konnte, mit Rat und That. 
Damals ist zwischen Lehrer und Schüler ein Freundschaftsband ge- 
knüpft worden, das nie wieder zerrissen werden sollte. Auch eines 
andern Lehrers der Sccunda gedenkt Moriz Schmidt in seiner Lebens- 
beschreibung mit lebhafter Dankbarkeit: des Theologen August 

Lange. Dessen hebräischer Unterricht war so erfolgreich, dafs 
Schmidt nach zwei Jahren das alte Testament in einer unpunktierten 
Ausgabe fliefsend lesen und später nicht nur Middeldorpfs Vorlesungen 
in Breslau mit Nutzen hören, sondern auch ohne viele weitere Studien 
hebräische Texte selbständig bearbeiten konnte. Ostern 1837 wurde 
Schmidt nach Prima versetzt und genors nun besonders den Unterricht 
des damaligen Rektors, Dr. Julius Held, eines kenntnisreichen und 
wohlwollenden Mannes, dem Schmidt reiche bibliographische Kenntnisse 
und vielfache Anregung zu fleifsiger Lektüre verdankte. Mit Bewilli- 
gung des Rektors gab damals die Prima musikalisch -deklamatorische 
Abendunterhaltungen, in denen auch Moriz Schmidt neben dem Grafen 
Strachwitz und anderen als Deklamator hervortrat. 

In gleichmäfsigem Vorwärtsschreiten hatte Moriz Schmidt die 
Klassen des Gymnasiums von der letzten bis zur ersten durchmessen, 
wurde aber wegen seiner grofsen Jugend erst Ostern 1840 zur Reife- 
prüfung zugelassen. Mit einem vorzüglichen Reifezeugnis versehen ver- 
liefs der 16'/* jährige Jüngling das Gymnasium, nachdem er kurz vor- 
her noch eonfirmiert worden war. Sein Religionslehrer, Superintendent 
H a a c k e , war gleich weit entfernt von starrer Orthodoxie wie von 
oberflächlichem Rationalismus und übte auf seine Confirmanden keinerlei 
Glaubens- und Gewissenszwang aus. Seinem Unterricht verdankte Moriz 
Schmidt einerseits seine Abneigung gegen jede Bevormundung in Sachen 
des Glaubens, anderseits jenen tiefen echt religiösen Sinn, der ihn 
spätere Prüfungen so geduldig und gefafst ertragen liefs. Leider hatte 
die mit der Reifeprüfung verbundene Aufregung und Anstrengung der 
Gesundheit Schmidts geschadet; damals zuerst trat eine Migräne auf, 
von der er sein ganzes Leben hindurch bald mehr bald weniger ge- 
quält wurde. Unter der treuen Pflege seiner Eltern erholte er sich 
zwar bald wieder, doch entließen ihn diese nicht ohne Sorge zur Uni- 
versität, und auch Moriz schied mit schwerem Herzen vom Elternhause. 
Gerade in den letzten beiden Jahren hatte er sich an seinen Vater, 
der nicht nur ein tüchtiger Jurist war, sondern auch als Zögling Mansos 
vortreffliche philologische Kenntnisse besafs, um so enger angeschlossen, 
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je weniger es ihm trotz seiner Bemühungen geglückt war, unter seinen 
meist viel Alteren Schulkameraden einen treuen Freund zu finden, nach 
dem sein Herz verlangte. Zwar glaubte er einmal einen solchen zu 
besitzen, doch mufste er bald darauf zu seinem Schmerz die bittere 
Erfahrung machen, dafs er seine Freundschaft einem Unwürdigen ge- 
schenkt habe. Kein Wunder, wenn er in der Folgezeit im Verkehr 
mit andern vorsichtig und zurückhaltend wurde und sein volles Ver- 
trauen nur nach reiflichster Prüfung gewährte. 

Ostern 1840 begann er seine Universitätsstudien in der ihm 
wohlbekannten und liebgewordenen Stadt Breslau. Hier konnte er 
sich nicht fremd und einsam fühlen, denn ein reger Verkehr im Hause 
seiner Grofsmutter und bei seinen übrigeu Verwandten und befreun- 
deten Familien führte ihn in den Strudel heiter-geselligen Lebens hin- 
ein und liefs ihn die Trennung vom Elternhause weniger schmerzlich 
empfinden. Doch wurde hierbei weder der Besuch der Collegien, noch 
die Lektüre der Klassiker vernachlässigt. Zunächst wandte sich Schmidt 
den griechischen Tragikern zu. Aeschylos und Sophokles waren es, die 
sein Interesse von Anfang an am meisten fesselten, und zu denen er 
in späteren Jahren mit immer erneuter Liebe zurückgekehrt ist. Dann 
wagte er sich an das Studium des Pindar und bereitete sich damit 
unbewufst auf Böckhs Colleg, das er später in Berlin hörte, vor. Von 
Anfang seiner Studienzeit an hielt er an dem Grundsatz, dem er sein 
ganzes Leben hindurch treu geblieben ist, fest: jeden Tag dem Ver- 
kehr mit den Alten eine oder mehrere Stunden zu widmen. In das 
Studium der griechischen Lyriker und Komiker wurde Schmidt durch 
den Privatdocenten Dr. Wagner eingeführt. Von ihm empfing er die 
Anregung, eine Untersuchung über den Dithyrambus anzustellen. Noch 
tiefgehender war aber der Einflufs Friedrich Haas es, bei dem 
Schmidt Thukydides und griechische Staatsaltertümer hörte. Auf 
sicherem breiten Fundamente’, schreibt Schmidt, 'stieg der Bau seiner 
Vorlesung architektonisch schön in die Höhe, ohne die Ornamentik im 
Einzelnen vermissen zu lassen’. Haase wirkte auf die Studenten be- 
sonders durch seine frische, wohlthuende Persönlichkeit, die Sicherheit 
in der Beherrschung des Stoffes und die Klarheit der Behandlung. 
Wie Brückners Einflufs in Moriz Schmidt den Gedanken, Philologie 
zu studieren, hatte reifen lassen, so weckte Haase in ihm den Wunsch, 
die akademische Laufbahn einzuschlagen. Nach Ablauf eines Jahres, 
zu Ostern 1841, verliefs Moriz Schmidt die Universität Breslau und 
siedelte mach Berlin über, von Haase an Böckh und Lachmann em- 
pfohlen. 

Professor Lichtenstein, der damalige Prorektor der Friedrich- 
Wilhelms Universität, trug Moriz Schmidts Namen in die Matrikel, 
Professor C. Th. Zumpt in das Album der philosophischen Facultät 
ein, und erstercr gab dem jungen Studenten für seinen ferneren Stu- 
dienweg folgendes nureum praeceptum mit: Schreiben Sie keine Zeile 

anders, als wäre sie zum Drucke bestimmt’, eine Mahnung, der Moriz 
Schmidt sein ganzes Leben lang zu folgen sich bemühte; denn er hat 
stets auf eine gewisse Glätte des Stils gehalten, und seine Mandscriptc 
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sind wahre Muster von Sauberkeit und Accuratesse. Zunächst gab er 
nun seine Empfehlungsschreiben an Lach mann und Böckh ab. 
Ersterer empfing ihn sehr freundlich und forderte zu fleifsigem Wieder- 
kommen auf; Böckh ') gestattete ihm auf seine Bitte um Aufnahme 
ins Seminar des grofsen Andrangs wegen vorerst nur, die Übungen 
als Hospitant mitzumachen. Als aber Schmidt sieben Wochen später 
mit einer inzwischen verfafsten Abhandlung über die Fragmente des 
Aristobulus Cassandreus zu Böckh zurückkehrte , der gerade durch 
Mafsmanns Tabulac ceratae selbst auf Aristobul geführt worden war, 
da erhielt er die Zusicherung sofortiger Aufnahme in das Seminar als 
ordentliches Mitglied. Bald darauf wurde er auch mit Einladungen 
in Böckhs Haus beehrt und von der Hausfrau ebenso gern gesehen, 
wie von dem Hausherrn hochgeschätzt. Zu Böckhs Geburtstage am 
24. November gratulierten diesmal die Seminarmitglieder ihrem ver- 
ehrten Lehrer auf Schmidts Anregung in echt philologischer Weise 
durch Überreichung einer, von dem Senior des Seminars Moriz Schmidt 
verfafsten Festschrift, anstatt es, wie früher, bei einem Stündchen be- 
wenden zu lassen. Zum nächsten Geburtstage aber erfreute Schmidt 
seinen Lehrer und Gönner durch Widmung einer zweiten Arbeit, der 
Eincndatioucs fortuitae, Schweidnitz 1842. Ferner wurden für das 
Seminar Abhandlungen über das fiekitipinv in Sophokles’ Trachinierinnen 
und über Philoxcnus von Kythcra verfafst. Letztere fand den beson- 
deren Beifall Böckhs, auch war dieser mit Schmidts Plan völlig einver- 
standen, sämtliche Dithyrambiker und ihre Stellung zu den Komikern, 
ihren Einflufs auf die Musik und den Stil ihrer Zeit darzustellen. 
Sehr freundlich wurde Schmidt auch im Hause des Geheimrats Ger- 
hard aufgenommen. In einer Sitzung des archäologischen Vereins, 
wozu ihn Gerhard eingeladen hatte, lernte er August Meinekc und 
Otto Jahn kennen, von denen letzterer kurz vorher Schmidts Emen- 
dationes fortuitae mit Interesse gelesen hatte. 

Während so der junge Philologe den Meistern seiner Wissen- 
schaft persönlich näher trat und in der Hochschfttzung, mit der man 
ihm entgegenkam, nur einen Antrieb zu rastlosem Vorwärtsstreben sah, 
ward ihm auch das Glück zu Teil, in einem heitern und zwanglosen 

i) Die Stelle der Autobiographie, wo Moriz Schmidt seinen ersten Besuch 
bei Böckh schildert, möchte ich mir nicht versagen hier wörtlich mitzuteilcn. 
Sie lautet: 'Böckh hatte eine curiosc Manier, Studenten zu empfangen. Wenn 
Franz — sein Diener — gemeldet und Befehl zur Zulassung empfangen hatte, 
pflegte sich B. am Schreibtisch, der mitten im Zimmer stand, auf einen Mo- 
ment mit den Worten: »Entschuldigen Sie einen Augenblick« umzudrehen und 
weiter zu schreiben oder zu rechnen, dann rasch aufzuspringen und ohne von 
seinem Besuch Notiz zu nehmen nach dem grofsen Kamine im Hintergrund 
des Zimmers zu tänzeln, auf dem Streichhölzchen und eine Quantität ange- 
rauchter Cigarren lagen, einen Stummel unter Vernichtung vieler Hölzer ins 
Glimmen zu bringen, auf dem Rückweg einige herzhafte Züge zu thun — und 
nun erst fafste er vor dem Studiosus Posto mit der stereotypen Frage: »Wo- 
mit kann ich Ihnen dienen?« 
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Verkehr in verwandten Familien ein nützliches Gegengewicht gegenüber 
der ernsten nnd schweren Arbeit des Tages zu finden. Wohnten doch, 
anfser vielen andern Verwandten, auch der Grofsvater und die Grofs- 
mutter mütterlicherseits in Berlin, welche in ihrem Hause einen regen 
Verkehr pflegten. In jeder Woche verbrachte Moriz Schmidt mehrere 
Abende in diesem trauten Familienkreise und fühlte deshalb kein Be- 
dürfnis, sich an dem eigentlichen studentischen Treiben zu beteiligen. Der 
Umgang mit einigen gleichgesinnten Commilitonen genügte ihm zunächst. 
Doch wurde er bald aktives Mitglied des sogenannten Sonntagsver- 
eins, dessen Zweck die gesellig zwanglose Zusammenkunft solcher 
Elemente war, welche zur Unterhaltung durch litterarische Erzeugnisse 
oder gesunde Kritik solcher Leistungen etwas beitragen konnten. Po- 
litik und Empfindlichkeit waren ausgeschlossen. Till Eulenspiegel, 
dessen grofses Bild im Saale hing, galt als Schutzpatron des Vereins’; 
der Vorsitzende hiefs das verehrte Haupt, die Mitglieder hatten beson- 
dere Vereinsnamen, so Moriz Schmidt den Namen Sappho. Der Verkehr 
in diesem Verein ist von grofsem Einflufs auf seine Weiterbildung ge- 
wesen, denn dort haben sich nicht nur seine bedeutenden Anlagen für 
die Dichtkunst und Metrik entfaltet, dort hat er sich nicht nur in der 
Beurteilung eigener und fremder Erzeugnisse geübt, sondern dort ist 
er auch mit einer Reihe von geistig hervorragenden Männern, wie 
Theodor Fontane, von Löpell, von Clausewitz, Moriz Graf Strachwitz, 
Heinrich Schmidt, Heinrich von Mühler, Scheerenberg u. a. m. näher 
bekannt geworden. Manches schöne, von Scheerenberg oder dein Grafen 
Strachwitz gedichtete Lied hat damals Moriz Schmidt zuerst mit ange- 
gehört und beurteilt, oder sogar entstehen sehen, wie z. B. das tief 
empfundene Gedicht des Grafen Strachwitz der Christbaum’; und auch 
eigene Beiträge hat er geliefert, die mit Beifall aufgenommen wurden. 
Nach und nach erweiterte sich auch sein Bekanntenkreis unter den 
Commilitonen , die von gleichem wissenschaftlichen Streben, wie er , er- 
füllt waren. Hier sind besonders zu nennen: Georg Curtius, Emst 
Guhl, Wilhelm Koner, W. P. Corssen, Ad. Kirchhoff, Franz Lauer, 
Richard Bergmann, Kempf und Carl Elze. Auch zu C. F. Herrmann, 
'dem Freund aller Antiquare Berlins’, dessen Bibliothek eine grofse 
Anziehungskraft auf ihn ausübte, trat er in nähere Beziehungen ; ebenso 
verkehrte er viel mit Paulin Ribbeck, Guido Weifs, dem Redacteur 
der Zukunft’ und Max Sengebusch, der damals emsig an seinen Home- 
ricis arbeitete. Mit diesen Studiengenossen unternahm er öfters Aus- 
flüge in die Umgebung Berlins oder erholte sich nach der Arbeit beim 
Schachspiel, worin er es bald unter der Anleitung eines sehr tüchtigen 
Mathematikers und Chronologen Namens Bloch zu anerkannter Meister- 
schaft brachte. Ferner wurden die Museen und Sammlungen Berlins 
fleifsig durchforscht, und auch Opern und Concerte regelmäfsig besucht. 

Den gröfsten Teil eines jeden Tages aber widmete der unermüd- 
liche fleifsige Philologe seinen Studien; er hörte historische, geogra- 
phische und philosophische Collegien bei Ritter, Ranke, Trende- 
lenburg, Steffens, Raumer, und philologische bei Böckh, Lach- 
mann, Geppert und Zumpt. Am meisten verdankte er Lachmann, 
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bei dem er die methodische Forschung kennen und üben lernte, und 
Böekh , unter dessen Anleitung er griechische Literaturgeschichte, 
Staatsaltertümer Athens und Metrik eingehend studierte. Moriz Schmidt 
hatte das Glück, die Universität Berlin gerade zur Zeit ihrer höchsten 
Blüte kennen zu lernen : alle Fächer waren damals durch Meister ver- 
treten, und dazu war die Anzahl tüchtiger Studenten so erfreulich 
grofs, dafs in dem amtlichen Seminar-Bericht von 1841 — 1844 Böekh 
und Lachmann hervorheben konnten, »dafs sie noch nie Mitglieder von 
ähnlicher Capacitüt in solcher Menge zu beschäftigen gehabt hätten.« 

Mitte Februar 1844 bestand Moriz Schmidt, nachdem er eine 
Abhandlung De dithyrambo poctisque dithyrambicis eingereicht hatte, 
unter Dietericis Dekanat das Doktorexamen multa cum laude und 
wurde am 15. März feierlich promoviert. Seine Opponenten waren: 
C. F. Herrmann, Bernh. Ribbeck und Guido Weifs; aus der Corona 
opponierte ihm H. von Mühler, der spätere Kultusminister, wohl V« Stun- 
den lang. Nicht lange nachher, schon im Juni 1844, meldete sich der 
jugendliche Dr. phil. zur Prüfung für das höhere Schulamt und errang 
am 2. und 3. August die facultas docendi in Philologie, Geschichte, 
Deutsch und Französisch. Das Zeugnis war bei den sehr strengen 
Anforderungen der Berliner Prüfungskommission ein recht gutes und 
konnte als Grundlage und Vorbedingung für eine glänzende Laufbahn 
in Berlin und den Marken dienen. Auch bot sich dem noch nicht ein- 
nndzwanzigjährigen Schulamtscandidaten die günstigste Gelegenheit, in 
Berlin zn bleiben, da Böekh ihm eine Stelle als besoldetes Mitglied 
des pädagogischen Seminars antrug. Aber die Sehnsucht des Jünglings 
nach der schlesischen Heimat war so mächtig, und der Wunsch des 
Vaters, dafs der Sohn sein Glück in Schweidnitz versuchen möchte, 
war so dringend, dafs Moriz Schmidt jenes ehrenvolle Anerbieten Böckhs 
ablehnte — eine Handlung, die er später bitter bereut hat. Wie ganz 
anders würde sich sein Lebensgang gestaltet haben, wenn er damals 
zugesagt hätte! Vorläufig blieb er noch in Berlin und überwachte den 
Druck seiner Dithyrambiker, die 1844 bei G. Reimer erschienen. 

Nun folgten einige Jahre stiller aber emsiger Arbeit, erst in 
Berlin, dann im Elternhause in Schweidnitz. Durch Philoxenus 
von Kythera war Schmidt auf den Philoxenus von Alexandria geführt 
worden und hatte den Plan gefafst, Studien zu einer Geschichte 
der griechischen Nationalgrammatiker und Lexikographen 
zu machen und ein Fragment daraus — die Abhandlung über Trypho 
— als künftige Habilitationsschrift zn benutzen. Durch die Dithyram- 
biker wurde ferner ein lebhafter und später sogar herzlicher Verkehr 
mit Schneidewin in Göttingen ungebahnt, und von dieser Zeit an 
gehörte Moriz Schmidt zu den eifrigsten und fruchtbarsten Mitarbeitern 
des Philologus. Seine umfangreiche Correspondenz mit Schneidewin 
hat ihm nach dessen Tode auch die Freundschaft seines Nachfolgers, 
E. von Leutsch’s gewonnen. Aurserdem wurden in jener arbeits- 
reichen Zeit dauernde Beziehungen zu F. Ritschl und dem rheini- 
schen Museum angeknüpft. Der Artikel Telestes im rheinischen Mu- 
seum und Beiträge zu den griechischen Lyrikern im Philologus eröff- 
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neten die außerordentlich ausgedehnte und erfolgreiche Thätigkeit 
Schmidts an philologischen Zeitschriften. Da eine Eingabe an die Pro- 
vinzial-Schulbehördc um Beschäftigung an einem Gymnasium wegen der 
zu grofsen Jugend des Bittenden abschlägig beschieden wurde, so hätte 
sich Schmidt, . wie auch seine Absicht war , an einer uicbtpreufsischen 
Universität, wie Kiel oder Rostock, ohne gröfsere Schwierigkeiten als 
Privatdocent der Philologie niederlasscn können. Dem stand aber der 
Wunsch des Vaters, dafs Moriz in Prcufsen bleiben möchte, entgegen. 
So blieb dem Sohne, um den Vater nicht zu verletzen, nichts weiter 
übrig, als bis Ostern 1847 im Elternhause seinen philologischen Stu- 
dien fast noch eifriger als zuvor obzuliegen. Damals arbeitete er ein 
Heft über griechische Litteraturgeschichte aus und machte den Pindar 
und die Metrik zum Gegenstand eindringendster Forschung, damals 
studierte er auch die Epiker und Lyriker der Römer sämtlich bis in 
die letzten Ausläufer und machte kritische Bemerkungen zu Lucretius, 
Ovidius, Claudianus und Manilius. Einige dieser Beiträge zur Kritik 
des Manilius sind 1854 in der Mützellschen Zeitschrift, mit der Schmidt 
durch die Recensiou von Velsens Trypho in Verbindung getreten war, 
veröffentlicht worden. Den Winter 1846/47 verlebte er in Breslau 
im Hause der Grofsmutter und benutzte nicht nur die Rliedigersche 
Bibliothek sehr fleifsig, sondern erhielt auch durch näheren Verkehr 
mit seinen ehemaligen Lehrern Haase und Wagner wertvolle Anregun- 
gen. In jener glücklichen Zeit wurden Angelo Mai’s Excerpta Vaticana 
nebst der Collectio nova Vaticana studiert. Aratos, Statius, Paläphatus 
und die Chemiker collationiert und mit Wagner die Fragmenta Tragi- 
corum Graecorum bearbeitet. Neben der Arbeit her ging als Erho- 
lung ein heiterer geselliger Verkehr, und Moriz Schmidt versäumte da- 
mals u. a. nie, einen der sogenannten Humanitätsbälle zu besuchen. 

Ostern 1847 endlich wurde ihm der Antritt seines Probejahrs 
am Gymnasium zu Schweidnitz gestattet. Schmidt gab seine Stunden 
mit Lust zur Sache und mit dem besten Erfolge. Die Liebe seiner 
Schüler wufste er sich bald in so hohem Mafse zu erwerben, dafs die 
Primaner den Direktor baten, Dr. Schmidt möchte doch einige Stunden 
in Prima angewiesen erhalten. Neben der amtlichen Thätigkeit gingen 
die wissenschaftlichen Arbeiten weiter. Der aus dem Ernstschen Anti- 
quariat in Breslau erstandene Schrcwelsche Ilesyckios lag stets bereit 
auf der Platte seines Schreibtisches, um bei der Lektüre der griechi- 
schen Schriftsteller sofort zur Hand zu sein. Bei solcher stillen und 
emsigen Gelehrtenarbeit war das Jahr 1848 herangekommen. Dessen 
politische Bewegungen machten sich auch in Schweidnitz fühlbar: der 
Bürgermeister wurde von den Demokraten verjagt, und Magistrat und 
Stadtverordnetenversammlung zeigten bald ein ganz anderes Gesicht als 
vorher. Da nun das Gymnasium unter städtischem Patronate stand, 
so waren damit die schon ziemlich sicheren Aussichten Schmidts auf 
die Conrektorstelle mit einem Male zerstört. Mit Freuden kam er da- 
her der Aufforderung des Direktors Lange in Oels nach, den zum 
Frankfurter Parlament einberufenen vierten Collegen, den bekannten 
Adolf Rösler, zu vertreten. 
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Am 8. Mai 1849 verliefs Moriz Schmidt Schweidnitz, um über 
Breslau in die neue Heimat abzureisen. In Breslau kam er nur mit 
Mühe durch die Strafsen, denn alles trug ein wildes kriegerisches Ge- 
präge. Auch in Oels fanden sich anfangs Schwierigkeiten, wenn auch 
anderer Art, vor, die aber bald überwunden wurden, besonders seitdem 
Schmidt zu dem Direktor Eduard Reinhold Lange, ehemaligem 
Professor extraordinarius der Philologie in Berlin, in nähere persönliche 
Beziehungen getreten war und warmen Anteil an dessen homerischen 
Studien nahm. 'Unter den Collegen aber fand er, was er bis dahin 
vergebens ersehnt hatte, einen wahren und echten Freund an dem 
Collaborator Dr. Bernhard Anton, einem lebenslustigen, taktvollen 
lind überall wohlgelittenen jungen Mann. Als Dritter im Bunde kam 
dann noch der Lieutenant von Langermann — später mit einer Cou- 
sine Schmidts verheiratet — hinzu. Da Rösler seine Rückkehr in die 
bisherigen dienstlichen Verhältnisse verweigerte, so erhielt Moriz Schmidt 
am 7. August 1850 die Königliche Collaboratur mit einem jährlichen 
Einkommen von 310 Thalern, wurde aber schon am 13. August 1851 
in die vierte Collegenstelle. mit der ein jährliches Gehalt von 425 Tha- 
lern verbunden war, berufen. Diese Stelle bat er bis zu seiner Über- 
siedlung nach Jena im Jahre 1857 inne gehabt. 

Die acht in Oels verlebten Jahre gehörten in mehrfacher Hinsicht 
zu den glücklichsten seines I>ebens. Zunächst fand er grofse Befrie- 
digung in seinem Beruf. Wenn ihn auch seine wissenschaftlichen Ar- 
beiten auf die akademische Laufbahn hinwiesen unil die Anerkennung, 
die er unter den Gelehrten bereits genofs, auf eine Berufung zu hoffen 
berechtigte, so ist er doch mit ganzem Herzen Gymnasiallehrer ge- 
wesen und hat als solcher eine sehr segensreiche Wirksamkeit ent- 
faltet. Der ganze griechische Unterricht von Tertia bis Prima lag in 
seiner Hand, und dazu war ihm das Deutsche in Secunda und Prima 
an vertraut; es galt also eine Arbeitslast zu bewältigen, die manchen 
andern niedergedrückt, oder doch wenigstens so vollständig beschäftigt 
hätte, dafs Zeit und Kraft zu wissenschaftlichen Arbeiten nicht vor- 
handen gewesen wären. Der eiserne Fleifs und wissenschaftliche Eifer 
Moriz Schmidts war aber beiden Aufgaben gewachsen: seine Unter- 
suchungen über die griechischen Grammatiker wurden nicht nur nicht 
unterbrochen, sondern in erfolgreichster Weise fortgesetzt. Seinen Un- 
terricht erteilte er nach sorgsam erwogenen Grundsätzen. Nicht nur 
durch strenge ernste Schulung der Geister glaubte er das Ziel des 
Unterrichts erreichen zu können, sondern auch dadurch, dafs er den 
gereifteren Schülern Gelegenheit bot, ihre Anlagen in freierer, unge- 
bundener Weise zu entwickeln. In dieser Absicht gründete er z. B. 
mit Bewilligung des Direktors R. Lange einen geselligen Verein von 
Primanern und Secundanern. Man kam einmal in der Woche zu- 
sammen und unterhielt sich unter Leitung Schmidts durch freie Vor- 
träge, Deklamationen, musikalische Aufführungen, Gesellschaftsspiele, 
lebende Bilder, theatralische Aufführungen u. dergl. aufs beste. Jähr- 
lich wurde ein Ball gegeben, an dem Eltern und Schwestern der Schüler 
sich zahlreich beteiligten. Unter Heilands Direktorat wurde der Verein, 
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der so viel Anklang gefunden und so reichen Nutzen gestiftet hatte, 
leider wieder aufgehoben. Wie sehr solche freie Übungen unter Schmidts 
geschickter Anleitung die Schüler im Deutschen förderten, zeigt schon 
der Umstand, dafs in jenen acht Jahren bei den Reifeprüfungen nur 
zwei deutsche Prüfungsarbeiten mifslangen. Mit herzlicher Liebe und 
Verehrung hingen die Schüler an ihrem Lehrer und sahen ihn mit grofsem 
Bedauern scheiden : der beste Beweis für den grofsen Einflufs. den sich 
Moriz Schmidt erworben, und für seine Lehrbegabung, die so gute Er- 
folge gehabt hatte. 

Im Sommer 1856 stand zunächst eine Berufung nach Breslau in 
Aussicht, besonders Haase hatte den lebhaften Wunsch, seinen ehema- 
ligen Schüler als Amtsgenossen begrüfsen zu können. Doch regelte der 
Minister von Raumer die Sache selbständig gegen den Vorschlag der 
Fakultät, indem er in die erledigten Stellen von Ambrosch und Schneider 
Rossbach ans Tübingen (dem bald Westphal folgte) und Johannes Vahlen 
aus Bonn berief. So entschied denn das Geschick für die Annahme 
des fast gleichzeitig angetragenen Extraordinariats in Jena, wenn auch 
Moriz Schmidts Neigung, besonders mit Rücksicht auf seine Eltern, 
mehr für Breslau war. • Der Ruf nach Jena wurde ausdrücklich mit 
dem Hinweis auf die bedeutenden Leistungen Schmidts in seinem Di- 
dymos und den ersten Heften des Hesvchios begründet. In der That 
hatte der Name Moriz Schmidt in der Gelehrtenwelt schon damals einen 
guten Klang, und mit Recht erwartete man nach seinen bisherigen 
Leistungen künftig die Lösung bedeutender Aufgaben von ihm. Aufser 
einer Reihe von kleineren und gröfseren Aufsätzen und Recensionen 
in Zeitschriften war 1851 zu Oels der Trypho als Vorläufer des Didy- 
mos und dieser selbst 1854 erschienen, die Früchte seiner Studien in 
der Kaiserlichen Hofbibliothek zu Wien waren in dem Aufsatze Ans 
Wiener Handschriften ’ vorgelegt, und die ersten Hefte seines Hesychios 
fcaren herausgegeben. Aufser seiner anerkannten wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit kam dem jungen Gelehrten noch die persönliche Bekannt- 
schaft mit Göttling zu statten, der sich infolge des gewonnenen gün- 
stigen Eindrucks noch wärmer, als er sonst gethan hätte, für ihn ver- 
wandte. In den fünfziger Jahren trat Schmidt auch mit andern Ge- 
lehrten auf verschiedenen Reisen in persönlichen Verkehr. So lernte 
er 1853 auf einer Badereise nach Wangeroge in Bremen Arnold Schäfer 
und Hengstenberg kennen, im Jahre 1855 in Leipzig Brandes, Nitzsch, 
Westermann, in Jena Göttling und Hase, in Halle Keil, in Marburg 
Caesar, in Gieren Osann, in Heidelberg Bähr und Kayser, in Frei- 
bnrg i. Br. Th. Bergk. Besonders mit letzterem verband ihn bald 
das freundlichste Einvernehmen, um so mehr, als beider Studien sich 
vielfach berührten. Für die Wissenschaft war die Wiener Reise im 
Jahre 1856 außerordentlich ergiebig. Denn in Wien konnte er die 
Cyrill-Glossare und den Endemus für seine Hesychios-Ausgabe benutzen 
und fand zugleich in lebhaftem Verkehr mit Gelehrten, wie Bouitz, 
Linker, Karajan , Sickel , Detlefsen , 0. Lorenz fruchtbringende Anre- 
gungen für weitere Studien. 
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Die acht Oelser Jahre waren aber für Moriz Schmidt nicht nur 
reich an wissenschaftlichen Erfolgen, sondern auch verschönt durch die 
Begründung seines häuslichen Glücks. Am 2. März 1851 hatte er sich 
mit Molly Sidonie Augustine Rödiger, Tochter des Oberstlieuteuants 
Rödiger, verlobt und am 28. Dezember 1851 den Bund der Ehe mit 
ihr geschlossen. Alles Glück, das dem Mann durch die treue Sorgfalt 
und Umsicht der geliebten Gattin beschieden ist, fand Moriz Schmidt 
in vollem Mafse, und er selbst ist stets der zärtlichste Gatte und be- 
sorgteste Vater gewesen. Am 15. November 1852 wurde der erste 
Sohn Felix, jetzt Regieruugsrat in Danzig, geboren, das zweite Kind, 
Moriz genannt, erblickte am ti. April 1855, an einem Charfreitag, das 
Licht der Welt. So bot denn die Auflösung des vergröfserten Haus- 
haltes und die Übersiedelung nach dem weit entfernten Jena bei den 
damaligen Verkehrsmitteln manche Schwierigkeiten ilar. Am 31. März 

1857 schied Moriz Schmidt aus dem Lehrercollegium und trat die Reise 
nach Jena an, wo er am 19. April anlangte und in dem durch Gött- 
lings Vermittlung gemieteten Erschischen Gartenhause Wohnung bezog. 

Das Schicksal hat es gefügt, dafs Jena für die zweite Hälfte 
seines Lebens seine Heimat wurde: hier hat er seine bedeutenden phi- 
lologischen Werke geschaffen, hier seine segensreiche akademische Lehr- 
thätigkeit entfaltet, hier auch Freud und Leid in vollem Mafse er- 
fahren und teils hohe Anerkennung und Auszeichnung, teils auch manche 
bittere Enttäuschung gefunden. 

Der neue College wurde überall, wo er sich vorstelltc, mit grofser 
Liebenswürdigkeit aufgenommen und fühlte sich mit den Seinigeu in 
der grofsen Familie, die die Jenenser Professorcufamilicu damals bil- 
deten, bald wohl und heimisch. Von Anfang an gab es Arbeit genug. 
Zunächst mufsten die Colltgienhefte für das Sommerhalbjahr, dann die 
für das folgende Winterhalbjahr ausgearbeitet werden, dazu kam ein 
philologisches Kränzchen, au dem u. a. Ulrich Köhler, Bernhardt 
Schmidt, E. Martin, Boxberger und B. Foss teilnahmen, und endlich 
eine sogenannte Rosenvorlesung vor gröfserem Publikum am 4. Januar 

1858 über Professoren und Studentenleben in Athen, die bald darauf 
in Westermanns Monatsheften gedruckt worden ist. Aufser dieser 
Rosenvorlesung hat Moriz Schmidt später nur noch zwei solche ge- 
halten, die eine über die Heraklessage, gedruckt im Schweizer Museum, 
bei Dulp (Bern), und die zweite über die Spuren der Sage von der 
wilden Jagd im Altertuine, diese noch ungedruckt. 

Dabei wurde die Hesyehiosausgabe aufs kräftigste gefördert; 
denn das dreihundertjährige Jubiläum der Universität, das in der zwei- 
ten Hälfte des Jahres 1858 gefeiert werden sollte, forderte eine wür- 
dige Festgabe. Zu seiner grofsen Freude konnte Moriz Schmidt bei 
dieser Gelegenheit dem Grofsherzog von Weimar als dem Rektor 
Magnificentissimus der Universität den fertig gestellten I. Band der 
grofsen Hesychiosausgabe feierlich überreichen. 

Leider vermochte Moriz Schmidt in den lauten Festjubel, der da- 
mals ganz Jena erfüllte, nicht mit einzustimmen, denn schwere Trauer 
hatte die Familie betroffen. Zwar war am 24. September 1857 ein 
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drittes Kind, Helene, geboren worden, bei dem u. a. Göttling Paten- 
stelle übernommen hatte, doch sollten die tiefgebeugten Eltern dafür 
am 6. Juli 1858 ihr geliebtes Kind Moriz, das wenig über drei Jahr 
alt geworden war, ins Grab legen, nachdem sie eben erst, am 29. Mai, 
den Verlust der Tante Juliette, der treuen Hüterin der Kindheit von 
Moriz Schmidt, hatten beklagen müssen. Doch schenkte das nächste 
Jahr 1859 am 8. Februar zum Ersatz des verlorenen Moriz einen 
Knaben, Erich genannt, der bald der Liebling des Vaters wurde. Dieser 
fand bei seinem Schmerz den besten Trost in der Arbeit. Besonders 
eifrig wurde die Fertigstellung des II. Bandes des Hesychios betrieben, 
der auch 1860 vollendet vorlag. Eine angenehme Unterbrechung der 
Arbeit bot eine längere Thüringerwaldreise in den Sommerferien 1859, 
wobei er den Homeriker G. W. Nitzseh und den Sprachforscher Pott 
kennen lernte, und die Reise nach Basel und Berlin 1860, die ihn 
geistig aufserordentlich anregte und erfrischte. Besonders in Berlin 
konnte Schmidt nicht nur seine verehrten Lehrer Böckh und Haase, 
sowie Meineke, Gerhard, M. nertz, Trendeleuburg, Leubuscher u. a. 
wieder begrüfsen, sondern machte auch eine Reihe neuer interessanter 
Bekanntschaften. 

Das Jahr 1861 brachte neues Leid. Am 27. April starb das 
Töchtercheu Helene; 'der liebe Moriz hatte sein Schwesterchen wohl 
zu sehnsüchtig gerufen’, schreibt der trauernde Vater in seiner Auto- 
biographie. Dazu kamen in diesen schweren Prüfungstagen Verhand- 
lungen über eine Berufung nach Dorpat; doch zerschlug sich die 
Sache, da die Gegenpartei mit ihrem Vorschlag durchdrang. Inzwischen 
war der III. Baud der Hesychiosausgabe vollendet und die Gratulations- 
schrift für die Leopoldina in Breslau (Verisimilium capita duo) gedruckt 
worden. Dem Jubelfest der Universität am 1. bis 5. August wohnte 
Moriz Schmidt persönlich bei. Damals sah er zum ersten Male nach 
langer Zeit die geliebte Heimat wieder, begrüfste seinen Vater in Bres- 
lau und besuchte seinen Bruder Theodor in Reichenbach. Im Winter 
1861/62 wurde daun die Arbeit am Hesychios aufs emsigste fortge- 
setzt, und Schmidt konnte, nach Muret, ausrufen Hesychius me angit, 
Hesychius me concoquit’. 1862 war auch der IV. Band vollendet und 
damit das grdse Werk zu einem vorläufigen Abschlufs gebracht. Nur 
sechs Jahre hatte der Druck der vier starken Bände gedauert, während 
die Vorarbeiten schon 1849 begonnen worden waren. Mit Stolz durfte 
Moriz Schmidt auf dieses beredte Denkmal seines eisernen Fleifses 
blicken. Daneben beschäftigte er sich damals eingehend mit Sophokles’ 
Oedipus Rex. Er nahm das Buch sogar auf eine Erholungsreise nach 
Norderney 1862 mit und liefs 1863 als Frucht seines Studiums eine 
künstlerisch vollendete Übersetzung dieser Tragödie, jedoch anonym, 
erscheinen. 

Im Jahr 1863 veröffentlichte er, neben den Verbesserungsvor- 
schlägen zu Agamemnon, die dem Vater zum 50jährigen Jubiläum ge- 
widmet waren, die kleine Ausgabe des Hesychios. Sie sollte 
Vorteile und Vorzüge der grofsen Ausgabe vereinigen, aber doch zu 
mäfsigem Preise zu beziehen sein. Hier kam es darauf an, eine Form 
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zu finden, in welcher zwar der alte alexandrinische Glossenbestand 
klar im Zusammenhänge hervorträte, gleichzeitig aber auch alle Zu- 
thaten des Tachygraphen und seiner Interpolatoren couserviert blieben 
und leicht übersehen werden könnten, endlich aber alle Glossen mög- 
lichst auf ihre Quelle und Fundorte zurückgeführt würden und alle 
Abweichungen vom codex Bardelloni, sowie das Beste aus den Cyrillen 
verzeichnet wäre’. Der Hauptertrag bei dieser Arbeit war die schöne 
Entdeckung, dafs Gregors von Nazianz sämtliche Werke im Hesychios 
ausgenutzt seien. 

Die materiellen Erträgnisse der beiden Ausgaben wünschte Moriz 
Schmidt der ganzen Familie zugute kommen zu lassen. Er kaufte 
also von dem Honorar, um für sich und die Seinen einen Ort für täg- 
liche Erholung nach der Arbeit zu haben, im Frühjahr 1864 einen 
Weinberg mit Obstgarten, von dem die Familie Jahre lang grofsen Ge- 
nufs gehabt hat. Die Sommertage wurden fast regelmäfsig draufsen 
im Grünen verbracht; vor der Glut der Sonne schützten die schattigen 
Bäume und vor unvorhergesehenem Regen das Dach des Berghäus- 
chens. Besonders wohl fühlten sich die Kinder auf ihren schattigen 
Spielplätzen und unter den fruchtbeschwerten Obstbäumen und Bcersträu- 
chern, und auch der Vater nahm nach der Tagesarbeit gern Teil an 
der Freude der Kinder. Dieses ungebundene Leben im Freien war 
so recht nach seinem Herzen; im Verkehr mit guten Freunden oder 
geladenen Gästen, oder im Kreise der Seinen und im Zwiegespräch 
mit einem seiner Lieblingsschriftsteller flohen die schönsten Stunden 
rasch dahin. Dort erhielt er auch, im März 1864, die erste Kunde 
von seiner Ernennung zum ordentlichen Honorarprofessor. 
Wenn mit dieser Beförderung eiue Anerkennung seiner tüchtigen Lei- 
stungen als akademischer Lehrer verbunden war, so konute Moriz 
Schmidt in der That schon in der Mitte der sechziger Jahre auf eine 
reich gesegnete Lehrthätigkcit zurückschauen und mit Stolz auf eine 
Reihe von trefflichen Schülern hinweisen, unter denen zu nennen sind: 
Rauschke (über Philoxenus’ Buch vom Comparativ), 0. Schmidt (über 
Oppian), Aug. Bieber (De duali), Mayhoff (De Rhiano), und vor allem 
Victor Löbe (über Arat). Die jungen Leute verkehrten gern und 
viel im Schmidtschen Hause, am häufigsten aber Hugo Slevogt, der 
mit wahrhaft eisernem Fleifs den Index zum Arcadius de prosodia (1860) 
und die Realindices zum Hesychios (1864, = altera pars voluminis 
quarti) fertig stellen half. Nun fehlten noch der Index scriptorum, 
die Nachträge und die Vita Mtisuri. Letztere verfafste ebenfalls ein 
treuer Schüler Schmidts, der bekannte Caesarforscher Rudolf Menge, 
jetzt in Halle a. S. Durch die eindringende Beschäftigung mit Hesy- 
chios war Moriz Schmidt mehr und mehr zu dem Studium der grie- 
chischen Dialekte hingeführt worden. Die Frucht dieser Studien 
waren die Vorlesungen über griechische und italische Dialekte, die 
ersten dieser Art, die an deutschen Universitäten gehalten worden sind. 
Dem Beispiel Schmidts ist später vor allem E. Lübbert gefolgt. Der 
Besuch der philologischen Collegien war damals in Jena aufserordent- 
lich rege, im Sommerhalbjahr 1865 studierten von 527 Studenten etwa 
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56 Philologie, und von diesen hatten 36 das eine, 29 das andere Colleg 
von Moriz Schmidt belegt. Leider kam mit dem Jahr 1866, in dem 
die Hörsäle sich leerten und die Wissenschaften den Waffen weichen 
mufsten, sehr bald ein empfindlicher Rückschlag. 

So konnte Moriz Schmidt um so mehr Zeit und Kraft auf neue 
wissenschaftliche Arbeiten verwenden. Er nahm damals nicht nur regen 
Anteil an der Correctur von Hilgenfelds Novum Testamentum extra 
cauonem receptum, sondern legte auch die letzte Hand an sein grofses 
lykisches Iuschriftenwerk. Im Verlauf seiner Studien über die 
griechischen Dialekte hatte sich nämlich in ihm die Ansicht ausgebildet, 
dafs drei Völkerverkehrsbrücken von Europa nach Asien herüberge- 
schlagen, und dafs Makedonien mit Phrygien, Kypros mit Arkadien, 
Kreta mit Lykien im Zusammenhang zu betrachten seien . Ähnliches 
hatte Schmidt schon 1863 in seiner Anzeige der Dissertation von Vo- 
retzsch über die Inschriften der Lyttier und Boloentier ausgespro- 
chen und damit eine Art von Verpflichtung übernommen , seine 
eigenen Forschungen über das Lykische zu veröffentlichen. So liefs 
er 1868 in Kuhns und Schleichers Beiträgen einen Aufsatz, betitelt 
Vorstudien zur Entzifferung der lykischen Sprachdenkmale’ erscheinen 
und gab dann die nachgelassenen Kopien August Schönborns, die sich 
bis dahin neun Jahre lang unbenutzt in R. Gosches Händen befunden 
hatten, mit kritischem Cominentar in englischer Sprache heraus. Der 
begleitende Text war von Adalb. Merx ins Englische übersetzt worden, 
und als Anhang war ein deutsch verfaßter Lebensabrifs August Schöu- 
borns von dessen Bruder Karl beigegeben. Das Werk fand reichen 
Beifall und gewann dem Herausgeber zwei bedeutende Gelehrte und 
schätzenswerte Männer zu Freunden: W. Pertsch in Gotha und Paul 
de Lagarde, damals in Schleusingen. Au der Freude über diese neuen 
wissenschaftlichen Erfolge konnte leider der Vater von Moriz Schmidt, 
der bisher die Arbeiten seines Sohnes mit dem lebhaftesten Interesse 
verfolgt hutte, nicht mehr Teil nehmen ; die Nachricht von seiner schwe- 
ren Erkrankung traf ein und veranlafste den bekümmerten Sohn zu 
einer Reise nach Breslau. Wurde auch das Leben des teuern Va- 
ters noch zwei Jahre lang erhalten, so blieb er doch der Sprache be- 
raubt und hatte schwere Leiden zu überstehen, die ihm die sorgende 
Liebe seines Sohnes möglichst zu erleichtern suchte. 

Im Jahr 1868 erschien endlich der V. und Schlufs-Band des 
Hesychios, der die Vita Musuri, die Addenda und den Index auctorum 
enthielt. Damit hatte das grofse Werk, das allein schon seinem Ver- 
fasser auf lange Zeit hinaus einen guten Namen in der Geschichte der 
Philologie sichern wird, seinen vollständigen Abschlufs gefunden. 

Mit dem letzten Band dieses Lexikons schlofs nun Moriz Schmidt 
seine jahrzehntelangen Studien auf dem Gebiete der griechischen Gram- 
matiker und Lexikographen ab und wandte sich einem ganz verschie- 
denen Arbeitsfelde zu. Er hatte bisher alle wichtigeren Arbeiten mit 
seinem Freunde Adalb. Merx besprochen. Dieser zeigte nicht nur 
bei jedem Ergebnis auf dem Gebiete der kleinasiatischen Sprachen das 
regste Interesse, sondern nahm auch später von Schmidts rhythmischen 
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Untersuchungen mit gleichem Eifer Kenntnis. Anderseits interessierte 
sich Moriz Schmidt für das Archivunternehmen und für den Hiob seines 
Freundes Merx. So trat denn 1868 nach dreivierteljährigen täglichen 
Beratungen als gemeinsame Arbeit der beiden die Ausgabe der assump- 
tio Mosis ans Licht, und zugleich wurde eine selbständige Arbeit von 
Moriz Schmidt, die auf Pariser Handschriften beruhende Ausgabe des 
Aristeasbriefs, auf die sich die Ausgabe von Em. Kurz, Bern 1872 
stützt, im Archiv veröffentlicht. Bei diesen Studien kam ihm der 
gründliche Unterricht im Hebräischen, den er einst bei August Lange 
genossen hatte, sehr zu statten. 

Im Jahre 1868 wünschte die philosophische Facultät in Würz- 
burg Moriz Schmidt zu gewinnen, doch fanden ihre Absichten in 
München kein Gehör, und im Grunde mochte auch Schmidt selbst nicht 
gern Würzburg mit Jena vertauschen. Das Jahr 1868 war reich an 
wissenschaftlichem Ertrag. Einmal entstanden damals die neuen 
lykischen Studien mit der Pixodarosinschrift von W. Pertsch; die 
dort gedruckten zwei lykischen Wörterverzeichnisse sind für jeden Mit- 
forschenden unentbehrlich. Vor allem aber wurde Pindar bearbeitet 
Zu dessen Herausgabe ward Schmidt besonders durch das Drängen sei- 
nes Freundes Merx bestimmt worden, dessen Interesse auf den rhythmi- 
schen Teil der Arbeit gerichtet war, nicht minder aber auch durch das wie- 
derholte Zureden R. Westphals, welcher sein besonderes Gefallen 
an Schmidts Übersetzungsmanier hatte. Westphal arbeitete damals ge- 
rade fleifsig an seiner methodischen griechischen Grammatik, die in 
Jena erschienen und Moriz Schmidt gewidmet ist, und war ein fast 
täglicher, recht gern gesehener Gast im Schmidtschen Hause. Gar 
mancher Abend wurde in jenem Jahre beim Thee über Rhythmus und 
Grammatik verplaudert; beide Gelehrte tauschten ihre Ansichten aus, 
und indem sie sich über streitige Punkte zu verständigen suchten, üb- 
ten sie gegenseitig grofsen Einflufs aus und gewährten einander nach- 
haltige Anregung. Trotzdem damals Schmidt tagelang zu Bett liegen 
raufste, so wurde die Arbeit am Pindar doch tapfer begonnen; die 
rhythmische Vorrede wurde verfafst, und aus der grofsen Menge seiner 
kritischen Bemerkungen wurde das Wichtigste für die Diatribe zusam- 
mengestellt. Das fertige Buch ist Theodor Bergk gewidmet, mit 
dein Schmidt nach wiederholter herzlicher Aufnuhme in dessen Haus 
im Sommer 1869 in Reinhardsbrunn sehr genufsreiche Tage verlebte. 
Denn an Stelle früherer Anfeindung und Gegnerschaft war nun auf- 
richtige Achtung und herzliche Freundschaft getreten, und Bergk hat 
sich von da an immer, wo sich eine Gelegenheit bot, warm für das 
Interesse Moriz Schmidts verwendet. 

Das folgende Jahr 1869 bezeichnet den Beginn der zweiten 
Jenenser Periode von Moriz Schmidt. Denn es brachte nicht nur 
die Feier des 26jährigen Doktorjubiläums, das am 15. März im Kreise 
von Freunden heiter begangen wurde, sondern zugleich auch eine wich- 
tige Veränderung in der amtlichen Stellung Schmidts. Am 20. Januar 
1869 war Göttling gestorben. Der Eintritt Moriz Schmidts in die Fa- 
kultät erschien nun fast als etwas Selbstverständliches, da dieser wäh- 
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rend der jahrelangen Kränklichkeit Göttlings alle Collegien desselben 
aufser den archäologischen gelesen und auch l 1 /» Jahre lang das phi- 
lologische Seminar mitgeleitet hatte. Dabei war in Anbetracht der 
Kränklichkeit Nipperdeys die Berufung eines Dritten keineswegs unnö- 
tig, und Moriz Schmidt wäre der Letzte gewesen, dies zu leugnen, 
falls man ihm selbst nur die ihm gebührende Stellung gegeben hätte. 
Anstatt dafs aber ein Archäologe berufen wurde, erfolgte ein Antrag 
auf Berufung eines Philologen für Realien, die unvertreten seien. Diese 
Begründung des Antrags schlofs die bitterste Kränkung für Moriz 
Schmidt in sich, da er ^tatsächlich auch Uber Realien gelesen hatte. 
Ebenso mufste er sich dadurch verletzt fühlen, dafs der neuberufene 
Professor Bursian ans Zürich ihm an Rang übergeordnet wurde. Ruhige 
Erwägungen veranlafstcu ihn, das angebotene Ordinariat trotz der ihn 
kränkenden begleitenden Nebenumstände anzuuehmen; doch kam seine 
tiefe Verbitterung darin zum Ausdruck, dafs er seinen Eintritt in die 
Fakultät möglichst lange hinausschob und erst am 25. Oktober 1871 
seine lateinische Antrittsrede über Reformen in der Philologie hielt. 
Bei seinem scharf ausgeprägten Sinn für Recht und Unrecht hat er 
jene Kränkung auch später nie verwinden können; und hieraus haupt- 
sächlich läfst sich die Mißstimmung und Verbitterung erklären, die in 
den folgenden Jahren zuweilen bei ihm zum Ausdruck kam. Dasselbe 
Jahr 1869 erlöste den Vater Moriz Schmidts von seinen Leiden, am 
27. Juli wurde der Tod gemeldet. Nach all den kränkenden und 
schmerzlichen Erfahrungen suchte Moriz Schmidt in den Sommerferien 
Stärkung und Erholung auf Rügen. In Berlin sah er Meineke zum 
letzten Mal, in Greifswald besuchte er Susemihl, Schömann und Bü- 
cheier, und auf Puttbus war er mit dem Direktor Sorof und seinem 
alten treuen Schüler Victor Löhe zusammen. Die Freude am Meer 
brachte ihn einmal in Lebensgefahr, da bei starkem Wind das Boot 
zu kentern drohte und nur mit Mühe in den llafen zurückgelcnkt 
werden konnte. 

Die gewaltige Erregung in Deutschland während des grofsen 
Krieges 1870/71 war den Studien nicht günstig. Nur ein dünnes 
Heft, die Sophoklcischen Chorrhythmen, worauf Schmidt selbst später 
wenig Wert legte, trägt die Jahreszahl 1870. In demselben Jahr 
wurde aber ein Herzenswunsch Moriz Schmidts erfüllt: durch günstigen 
Gelegenheitskauf erwarb er ein eigenes Haus mit Garten, das sich 
noch jetzt im Besitz der Familie befindet. Dieses eigene, bequem ein- 
gerichtete Heim bildete fortan ein neues festes Band, das die Familie 
an das ihr schon so lieb gewordene Jena fesselte. 

Wenn nun 1870/71 Schmidts wissenschaftliche Thätigkeit etwas 
hatte ruhen müssen, so konnte sie auch im Winter 1871/72 nicht voll 
aufgenommen werden, da der inzwischen herangewachsene Sohn Erich 
für die Aufnahme in Schulpforta vorbereitet werden mufste. Der treue, 
umsichtige Vater uahm selbst den ganzen Vorbereitungsunterricht in 
die Hand. Doch merkte die gelehrte Welt nicht, dafs seine wissen- 
schaftliche Thätigkeit durch die pädagogische unterbrochen wurde; 
denn nachdem schon vorher die kritische Ausgabe des Oedipus Rex 
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beendet worden war, konnte Moriz Schmidt während seiner Lehrthätig- 
keit aus seinen Adversarienhcften, den Zeugen eindringenden, kritischen 
Studiums der Klassiker, für verschiedene wissenschaftliche Zeitschriften, 
so für das Rheinische Museum, für den Philologus, für Jahns Jahr- 
bücher, für Curtius’ Studien, für Kuhns Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung und für Hilgenfelds Zeitschrift, gröfsere und kleinere 
Beiträge ohne grofse Mühe zusammenstellen. Im Fortgang seiner, 
wesentlich auf griechische, sowohl klassische als auch nachklassische 
Autoren gerichteten Studien war er bis in die Zeit der Byzantiner und 
der Neugriechen herabgestiegen und hatte sich nicht nur die genaueste 
Kenntnis der griechischen Sprache von ihren Anfängen bis zu ihren 
spätesten Ausläufern erworben, sondern verfolgte auch alle, auf Erfor- 
schung der griechischen Sprache sich beziehenden Studien, im beson- 
dern die Bemühungen der Neugriechen für Wiederbelebung der philo- 
logischen Studien in Hellas, mit dem lebhaftesten Interesse. So kam 
es, dafs gerade die Neugriechen, die die Universität Jena besuchten, 
reiche Förderung und Unterstützung bei Moriz Schmidt fanden. Dafs 
die Griechen ihrerseits diese Bethätigung echt wissenschaftlichen Sinnes 
anerkannten, beweist die am 20. Februar 1871 erfolgte Ernennung 
Moriz Schmidts zum [t£Xoz kniu/tov des kkbjvtxb; aökXnj-oQ tpdoknyi- 
xn z in Konstantinopel. 

In demselben Jahre wurde auch die durch Aufsätze im Philolo- 
gus und im Rheinischen Museum angekündigte Ausgabe der Fabulae 
des Hyginus zum Abschlufs gebracht. Es war dies eine Arbeit, die 
Moriz Schmidt, wie den Hesychios, schon seit dem Jahre 1847 im 
Auge gehabt hatte. Die zu derselben Zeit gefafste Absicht, auch die 
Astronomika des Manilius, für die schon manches gesammelt und auch 
veröffentlicht worden war, kritisch zu bearbeiten, ist leider nicht zur 
Ausführung gelangt. Den Hyginus widmete er der Ludovica Maximi- 
lianea in München zum 400jährigen Jubiläum. Er wollte das Buch 
in München selbst überreichen und dabei Christ, der den Abdruck der 
Taktmasse Pindars in den Denkschriften der Münchener Akademie ver- 
mittelt hatte, sowie Halm persönlich kennen lernen. Doch zog er seiner 
Mutter zu Liebe eine Reise mit ihr nach dem Harz und nach Göttingen 
(wo Leutsch, Ewald und de Lagarde besucht wurden) und nach dem 
Thüringerwald vor. 

Das Jahr 1872 zeigte, wie Moriz Schmidt selbst schreibt, 'einige 
Lustbilder in der Ferne’. Durch Susemihl wurden Aussichten auf 
einen Ruf nach Greifswald eröffnet, und Merx wünschte ihn nach Tü- 
bingen, Bernh. Stark nach Heidelberg zu ziehen. Dafs sich diese Aus- 
sichten nicht verwirklichten, bedauerte zwar Moriz Schmidt, freute sich 
aber anderseits auch, sein ihm liebgewordenes Haus nicht verlassen 
zu müssen, in dem damals die ganze Familie fast vollzählig vereinigt 
war. Denn der älteste Sohn Felix, der Ostern 1873 die Reifeprü- 
fung am Gymnasium zu Weimar bestanden hatte, war in das Eltern- 
haus übergesiedelt, um die Rechte zu studieren und seiner Militär- 
pflicht als Einjährig-Freiwilliger zu genügen. Der dritte, am 16. Fe- 
bruar 1862 geborene Solrn Bruno und die einzige, am 7. September 
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1868 geborene Tochter Adele vervollständigten den Familienkreis, dem 
nur der zweite Sohn Erich, der in Schulpforta seine Studien fortsetzte, 
fehlte. Inmitten der Seinen und im eigenen Heim fühlte sich Moriz 
Schmidt am wohlstcn, hier fand er die Ruhe und Sammlung, die er 
für die Lösung neuer und schwieriger Fragen nötig hatte. 

Im Verlauf seiner griechischen Dialektstudicn ergab sich nämlich 
damals für ihn die Gelegenheit, zu epigraphischen Untersuchungen be- 
sonders verwickelter Art überzugehen. Im September 1873 erschien 
in den Monatsberichten der Berliner Akademie ein Aufsatz von Jo- 
hannes Brandis über das Kyprische. Moriz Schmidt zeigte diese Ar- 
beit in der Jenaer Literatur -Zeitung an und fand hierbei, dafs die 
Sache noch nicht abgeschlossen, sondern dafs noch eine ganz eigenar- 
tige und schwierige Aufgabe zu lösen sei. Mit Feuereifer — denn 
gerade die Schwierigkeit des Problems reizte ihn — machte er sich 
an die Arbeit und gelangte, ausgehend von nnröhs und xoarftvipdi 
zu wesentlich andern Resultaten. Bis Mitte Januar 1874 war fast das 
ganze Syllabar entziffert, und zwei Nachträge in der Jenaer Literatur- 
zeitung brachten einige Hauptresultate der mühevollen Arbeit. Ferner 
wurde von dem Verleger Schmidts die autographische Herstellung der 
Inschrift von Idalion und dos kyprischen Syllabars 1874 mit mög- 
lichster Raschheit vollendet, da eine, dieselbe Aufgabe behandelnde 
Veröffentlichung von Deecke und Siegismund in den von Georg Curtius 
herausgegebenen Studien fast zu gleicher Zeit erwartet wurde und auch 
erfolgte. Wollte man einer von beiden Parteien die Priorität zuer- 
kennen, so müfste die Entscheidung für Moriz Schmidt ausfallcn, ohne 
dafs dadurch das Verdienst seiner Concurrenten irgendwie geschmälert 
würde. Denn bereits im Januar 1874 hatte Schmidt an Georg Curtius 
einen Abzug seines ersten Nachtrags geschickt, der schon die volle 
Umschreibung der Tafel von Dali enthielt und dadurch das Material 
zu weiterer Forschung lieferte. So ist die Sache wahrheitsgemäfs in 
Bergks Recension in der Jenaer Literatur- Zeitung dargestellt, und so 
hat auch Deecke selbst später den Sachverhalt aufgefafst. 

Im Winter 1873/74 wurden ferner die Horazischen Blätter, 
den beiden Söhnen Felix und Erich zugeeignet, gedruckt; und trotz 
einer wenig anerkennenden Beurteilung von Fritzschc in Leipzig blieb 
Moriz Schmidt auch später davon überzeugt, dafs die Richtigkeit seiner 
Ansicht über die, dem Codex Gothanus zu Grunde liegende Handschrift 
über allen Zweifel erhaben sei. Habe doch auch der Berliner Recen- 
sent zugestanden, dafs, im Fall man an dem überlieferten Texte ändern 
wolle, der Schmidtsche Versuch am ansprechendsten erschiene. 

Nach Bursians Weggang von Jena wurde die Professur der 
Eloquenz frei. Der Curator Seebeck trug sie, nach Verdoppelung 
der verhältnismäßig geringen Besoldung, Moriz Schmidt an, der sic 
auch nach anfänglicher Weigerung annahrn. Er hat gerade dieses Amt 
mit besonderer Liebe verwaltet, da es ihm die beste Gelegenheit bot, 
seine Meisterschaft in der prosaischen wie in der poetischen Compo- 
sition in Wort und Schrift an den Tag zu legen. Die Berufung zum 
Professor eluquentiae et poeseos datiert vom 26. Februar 1874. Kurz 
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darauf wurde er auch zum Mitglied der neu constituierten Prtifungs- 
commission für Candidaten des höheren Schulamts ernannt, Stickel 
führte den Vorsitz, neben Schmidt prüften u. a. R. Schöll, A. v. Gut- 
schmid und E. Rohde. Da diese Gelehrten meist nur kurze Zeit in 
Jena blieben, so ruhte die Hauptlast der Geschäfte die folgenden Jahre 
hindurch auf den Schultern Moriz Schmidts. 

Auch als Dekan (vom 1. Oktober 1874 bis 1. April 1875) mufste 
er die Geschäfte länger als gewöhnlich führen, da sein Vorgänger 
Häckel schon vom 2. August 1874 ab, und sein Nachfolger Strafs- 
bnrger auch nach dem 1. April 1875 noch einige Zeit zu vertreten 
war; und dies alles in einer Zeit, wo Schmidt durch einen nötigen Er- 
weiterungsbau seines Hauses öfters gestört und dadurch auch von 
wissenschaftlichen Arbeiten abgehalten wurde. Trotzdem erschien 1875 
seine Ausgabe des Aristoteles über die Dichtkunst (mit einer 
wohlgelungenen deutschen Übersetzung), in erster Linie für die Übungen 
des philologischen Seminars bestimmt, wo er gerade jene Schrift mit 
Vorliebe zu behandeln pflegte. Man könnte sich wundern, dafs er zu- 
nächst nicht seine kyprischen Studien fortgesetzt habe. Der Haupt- 
grund lag darin, dafs es Schmidt nicht gegeben war, bei einem Gegen- 
stand, nachdem er die Bahn gewiesen und sein eigenes Wissensbedürf- 
nis befriedigt hatte, länger zu verweilen und aufser dem Hauptweg 
auch alle möglichen Nebenwege zu verfolgen. Nur dem Drängen von 
Männern, wie Weil, Cnrtius, Cappeller, Lang, Pierides, Cesnola, Hall 
und Schröder, denen eine Sichtung und Sammlung der kyprischen In- 
schriften sehr erwünscht war, gab er damals nach und veröffentlichte 
Jena 1876 seine Sammlung kyprischer Inschriften in epicho- 
rischer Schrift. Die Concurrenz von Isaac Hall störte ihn hierbei 
nicht, da er viel richtiger als dieser gelesen zu haben und auch eine 
bessere Kenntnis des Griechischen als dieser zu besitzen glaubte. In 
demselben Jahre erschien die pseudoxenophontische Schrift vom 
Staate der Athener, Carl Peter und A. v. Gutschmid gewidmet, 
die keineswegs, wie man damals annahm, zur Polemik gegen Kirchhoff 
dienen sollte. Ferner wurde Moriz Schmidt am 9. Mai 1876 durch 
den Senat beauftragt, zu Geheimrat Scebecks 25jährigein Curatorjubi- 
läum die Festschrift zu verfassen. Sie bestand aus der commentatio 
de inscriptionibus nonnullis Lyciis und aus einem griechischen Gedicht 
in 10 Distichen. Wegen der Schwierigkeiten des Druckes wandte sich 
Schmidt persönlich an W. Drugulin in Leipzig und besuchte mit seiner 
Frau bei dieser Gelegenheit seine Mutter und seinen Bruder in Gen- 
thin. Es erschien wie eine Fügung des Schicksals, dars er damals 
gerade seinen Bruder aufsuchte; denn er traf den plötzlich schwer Er- 
krankten auf dem Sterbelager und hatte daun nicht nur die schwere 
Aufgabe, seine Mutter über den Verlust zu trösten, sondern mufste 
auch der, nach dem Tode ihres Hauptes rat- und hilflosen Familie 
seines Bruders mit Rat und That beistehen. Während für die andern 
Kinder anderweitig gesorgt wurde, nahm er eine seiner Nichten mit 
nach Jena in sein Haus. Dahin war Michaelis 1876 auch der zweite 
Sohn Erich zurückgekehrt, um in das eben gegründete Grofsherzogliche 
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Gymnasium zu Jena einzutreten, während der älteste Sohn Felix sich 
im Elternhausc auf das Referendarexamen vorbereitete. Hierbei unter- 
stützte ihn wiederum der unermüdliche, treue Vater, ihm zu Liebe 
arbeitete er sich in das ihm fern liegende juristische Fach ein, ja er 
schrieb sogar für ihn dessen Prüfungsarbeit über Nichtigkeit aus Irr- 
tum einmal ins Reine. 

Im Jahr 1876 übernahm Moriz Schmidt das Prorektorat. Er 
bekleidete diese höchste akademische Würde vom 2. October 1876 bis 
2. April 1877. Es war ein merkwürdiges Zusammentreffen, dafs er, 
wie schon Adolf Schmidt im April 1873, mit der Würde eines Prorek- 
tors Magnificus auch die eines Silberbräutigams verband, denn am 
28. Dezember waren die ersten 25 Jahre seiner so aufserordentlich 
glücklichen Ehe verflossen. Dem Prorektor wurde damals beim An- 
tritt seines Amtes — wohl zum letzten Male — auf Befehl des Ba- 
taillons-Commandeurs ein Ständchen gebracht. Das gute Einvernehmen 
zwischen Univcrsitäts- und Militärbehörde, das sich schon in dieser 
Thatsaehe kundgab, hatte in den damaligen besonders schwierigen Ver- 
hältnissen u. a. den sehr erfreulichen Erfolg, dafs ein im Entstehen 
begriffener Konflikt zwischen mehreren Studenten und einem Offizier 
durch energisches Eingreifen des Prorektors rasch und glücklich bei- 
gelegt wurde. Bei zwei festlichen Gelegenheiten hatte Moriz Schmidt als 
Prorektor die Universität zu vertreten: bei der Einweihung des neuen 
Gymnasiums in Jena und bei dem 50jährigen Jubiläum der Regierungs- 
übernahme der Hildburghäuscr Linie in Altenburg. Da sich Moriz 
Schmidt aus Gesundheitsrücksichten in der Regel von allen Festlich- 
keiten fern hielt, so hatte er sich s. Z. als Dekan in Gotha vertreten 
lassen, als die philosophische Fakultät dem Minister von Seebach an 
seinem 25 jährigen Ministerjubiläum das Doktor - Diplom überreichte. 
Jetzt aber fühlte er sich körperlich so wohl, dafs er es wagen konnte 
als Prorektor nach Altenburg zu reisen, ohne fürchten zu müssen, von 
seiner Migräne belästigt zu werden. Die Deputation der Universität 
Jena wurde mit der liebenswürdigsten Herzlichkeit aufgenommen, und 
des Prorektors Ansprache fand die wärmste Erwiderung. Ein zweiter 
Lichtpunkt in diesem Jahre war die Feier des silbernen Ehejubiläums 
am 28. Dezember. Freunde und Bekannte der Familie machten diesen 
Tag für das Jubelpaar durch den Ausdruck treuer Gesinnung und 
durch Zeichen herzlicher Liebe und Verehrung zu einem wahren Fest- 
und Freudentag. Den Silberbräutigam erfreute sein alter, treu be- 
währter Freund Carl Peter nicht nur damals mit einer schönen Fest- 
gabe, sondern widmete ihm auch l*/> Jahr später seine Ausgabe des 
Dialogus de oratoribus. Das schönste Geschenk brachte den Eltern 
der älteste Sohn dar, nämlich die Nachricht von den am 19. und 23. 
Dezember glücklich bestandenen Doktor- und Referendar-Prüfungen. 

Michaelis 1877 wurde Moriz Schmidt zum zweiten Male Dekan 
der philosophischen Fakultät. Demselben Jahre gehört die wichtige 
Abhandlung de rebus Etruscis in dem Vorlesungsverzeichnis des Winter- 
halbjahrs 1877/78 an. Doch ging dies Jahr nicht vorüber, ohne einen 
neuen bittern Schmerz zu bringen. Denn die geliebte Mutter, die 
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der Feier der silbernen Hochzeit noch persönlich hatte beiwohnen 
können, starb am 29. Dezember und wurde am Neujahrsmorgen 1878 
in Genthin bestattet. 

So hatte das neue Jahr 1878 mit Trauer begonnen und sollte 
in seinem Verlaufe auch für Schmidt selbst noch viele Schmerzenstago 
bringen. Denn das ganze Jahr hindurch wurde er von einer heim- 
tückischen Krankheit gequält, der trotz aller angewandten Mittel nicht 
beizukommen war. So wurde der Kranke nicht nur in seinen wissen- 
schaftlichen Arbeiten gestört, sondern mufste sich auch, nachdem An- 
fang 1878 Friedrich Prellers Ehrenpromotion und die Einführung des 
neuen Curators Freiherrn von Türcke vorüber gegangen waren, bei 
ferneren Dekanats -Repräsentationen vertreten lassen; so z. B. durch 
Gcuther bei der Hochzeitsfeier am Meininger Hof, wo der Curator 
Moriz Schmidts lateinische Odo an das junge Ehepaar überreichte. Eben- 
sowenig konnte er der Feier des 70. Geburtstages seines Freundes 
Carl Peter beiwohnen; seine lateinischen Carmina wurden von den 
fröhlichen Festgenossen gesungen, während der Dichter auf dem Kranken- 
lager seines Freundes gedachte. Auch das 25jährige Regierungs- und 
Rektoratsjubiläum des Grofsherzogs von Sachsen-Weimar forderte Lei- 
stungen von ihm als dem professor poeseos. Zur Anerkennung der 
wohlgelungenen Huldigung, wie überhaupt seiner ganzen segensreichen 
Wirksamkeit an der Universität wurde Moriz Schmidt am 9. Juli 1878 
durch die Ernennung zum Grossherzoglicheu Hofrat ausgezeichnet. 
Während der Sommerferien versuchte der Leidende durch einen Aufent- 
halt in Friedrichroda und durch längere Spaziergänge mit seinem Sohne 
Bruno sein Leiden zu heben, aber anstatt der gehofften Erholung trat 
im Gegenteil, auch in Folge des schlechten Wetters, noch gröfsere 
Ermüdung und Mifsstimmung ein. Kränker als zuvor kehrte Schmidt 
Ende August nach Jena zurück. Hier wurde durch genaue Unter- 
suchungen seitens verschiedener Ärzte festgestellt, dafs die höchst 
seltene Erscheinung der Myositis vorlag, die wohl ihre Ursache in 
Dyskrasie des Blutes hatte. Nahe an sechs Wochen war nun der an 
fortwährende Thätigkcit gewöhnte Gelehrte zn fast völliger Bewegungs- 
losigkeit verurteilt. Der erste Gehversuch nach sechs Wochen mifs- 
lang, und Schmidt mufste sich cntschliefsen, sein Colleg vom 7. Novem- 
ber ab in seiner Wohnung zu lesen und das Versäumte durch Ver- 
doppelung der Stundenzahl wieder einzubringen. Auf seinem Kranken- 
lager empfing er Besuche nicht nur von seinen Jenenser Freunden, 
sondern auch von einzelnen Teilnehmern an der Philologenversammlung 
zu Gera, z. B. von Kiefsling, Prien, Kvifala, Linker u. a. Nach und 
nach verminderten sich die Schmerzen wieder, und das Weihnachtsfest 
konnte heiter im Familienkreise gefeiert werden. Die Festfreude wurde 
noch durch Naucks Mitteilung erhöht, dafs die Ernennung Moriz Schmidts 
zum correspondierenden Mitglied der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg erfolgt sei; veröffentlicht 
wurde sie erst am 10. Januar 1879. 

Doch das Wohlbefinden war nur von kurzer Dauer. Unter grofsen 
Leiden sprach Schmidt der Akademie seinen Dank für die ehrenvolle 
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Ernennung aus, denn gleich im Anfang des neuen Jahres 1879 hatte 
ihn eine Brust- und Rippenfellentzündung, die zweimal wiederkehrte, 
von neuem aufs Krankenlager geworfen. Trotz seiner körperlichen 
Schmerzen fand der treue Vater doch die Kraft, seinen Sohn Erich bei 
der Vorbereitung auf die Reifeprüfung Ostern 1879, besonders im 
Deutschen, erfolgreich zu unterstützen und zugleich für den jüngsten 
Sohn Bruno, der Kaufmann werden wollte, eine passende Stelle zu 
finden. In den Sommerferien besuchte Moriz Schmidt diesmal das ihm 
von seinem Hausarzt dringend empfohlene Wildbad. Der Aufenthalt 
in diesem Bade gewährte ihm ebenso grofsen Genufs, wie wirkliche 
Erholung. Aufser mit mehreren Berliner Bekannten traf er dort auch 
mit Professor Fick aus Zürich zusammen, mit dem er in lebhaftem 
Gedankenaustausch die angenehmsten Stunden verlebte. Von Ende 
November 1879 ab fühlte er sich, nach anfänglicher Abspannung, kör- 
perlich wie geistig ungemein wohl und frisch. Das Bad begann seine 
heilsamen Folgen zu äufsern. 'Selten habe ich’, schreibt er selbst, 
' in kurzer Zeit so viel auf allen möglichen Gebieten zusammengearbeitet 
und mir alles so ohne wesentliche Anstrengung gelingen sehen’. Das 
fällige Universitätsprogramm wurde rasch fertiggestcllt, dann wurden an 
Kuhn für dessen Zeitschrift Lykische Studien, an Fleckeisen Aufsätze 
über Horaz und Catull, an Nauck eine Abhandlung über die Parodos der 
Septem geschickt. Nach dem Erscheinen von Henses Trachinierinnen 
folgten Schmidts textkritische Beitrüge dazu. 

An energischer Fortsetzung seiner Arbeiten hinderte ihn aber zu 
Weihnachten eine Augenentzündung, und gegen Ostern 1880 wurde 
auch seine Beweguugsfähigkeit wieder geringer. Und dazu gab cs 
gerade von Ostern ab Arbeit in Fülle. Zunächst war die Rede für 
die Preisverteilung abzufassen , dann kam das Jubiläum seines hoch- 
verehrten Collegen Karl Hase heran, dem er zwei Festgedichte und 
seine Ausgabe der Antigone, als philologische Festgabe in Erinnerung 
an dessen treue Hingabe an Gottfried Hermann widmete. In den 
grofsen Ferien suchte er in Begleitung seines Sohnes Erich zum zweiten 
Male Erholung in Wildbad. Wiederum traf er hier bekannte Pro- 
fessoren und lernte andere persönlich kennen, z. B. Menzel aus Bonn, 
Kunze aus Leipzig, Köppe aus Strafsburg, Erb aus Königsberg, Firn- 
haber aus Wiesbaden und Petri aus Höxter. Diesmal trat der gute 
Erfolg der Kur noch zeitiger ein, als das erste Mal. Schon in Wild- 
bad hatte sich Schmidt kräftig genug gefühlt, um weitere Ausflüge zu 
unternehmen, und in Jena durchwanderte er nach seiner Rückkehr an 
schönen Herbsttagen die ganze reizvolle Umgebung des Städtchens. 
Freilich stellten sich bald wieder Krampfanfälle ein, die die Fort- 
setzung der Wanderungen unmöglich machten. 

Der Schlufs des Jahres 1880 und der Anfang des neuen wurde 
durch mancherlei Sorgen und Verdriefslichkeiten verbittert. Während 
sich die Ausgaben für den vergröfserten Haushalt fortwährend steigerten, 
hielten die Einnahmen nicht nur nicht gleichen Schritt, sondern ver- 
ringerten sich sogar infolge von zufälligen ungünstigen Verhältnissen. 
Dazu kamen bei Moriz Schmidt wiederum zunehmende Magenbeschwer- 
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den, die ihn zu seinem großen Schmerz von der Notwendigkeit über- 
zeugten, in Kürze die Professur der Eloquenz niederlegen und auf den 
damit verbundenen Gehalt verzichten zu müssen. Ein neuer Besuch 
in Wildbad brachte wenig Erquickung, denn das Magenübel dauerte 
ungeschwächt fort. Es erweckt unsere Bewunderung, dafs trotz aller 
dieser körperlichen und seelischen Hemnisse die Arbeitslust und die 
Arbeitskraft Moriz Schmidts nicht erlahmten. Zum 50jährigen Doktor- 
jubiläum seines Freundes Carl Peter am 8. October 1881 schrieb 
Moriz Schmidt eine Gratulationsschrift, betitelt Minutiae Sophoeleae, 
und warf sich im Winter 1881/82 mit Eifer auf metrische Studien, 
die besonders für sein Colleg Uber Metrik sehr ertragreich waren. 
Daran reihten sich die Bearbeitung des I. Buches der Aristoteli- 
schen Politika iin Osterprogramm 1882 und die Studien über die 
Bücher der Ilias .V — 0, /' und 2', von denen er namentlich die Er- 
mittelung über /'' für gesichert halten zu dürfen glaubte. 

Das Weihnachtsfest 1881 vereinte wieder einmal die ganze Familie. 
Der älteste Sohn hatte eben am 10. Dezember sein Assessorexamen 
bestanden und erhielt Ostern 1882 eine Anstellung bei der Verwal- 
tung der indirekten Steuern in Köln a. Rh. Fast gleichzeitig, am 
8. April 1882 wurde Moriz Schmidt durch die Verleihung des Ritter- 
kreuzes I. Abt. des Grofsherz. Weimar. Hausordens der Wachsamkeit 
oder vom weifsen Falken hoch geehrt und erfreut. Für diese Auszeichnung 
war wohl mit Absicht jener Zeitpunkt gewählt worden, denn Moriz 
Schmidt begann am 27. April / 2. Mai 1882 sein 51. Jenenser Semester. 
Im April 1882 erneuerte er auch auf einer Breslauer Reise in Leipzig 
die alten Beziehungen zu B. G. Tcubner und schlofs einen den Pindar 
betreffenden Verlags -Vertrag mit der Finna ab. Leider wurde ihm 
gerade das 51. Semester infolge seines schwankenden Gesundheitszu- 
standes recht schwer. Dieser raubte ihm alle Freudigkeit und Kraft 
zur Arbeit und verschlimmerte sich von Tag zu Tag so sehr, dafs Schmidt 
am 22. Juni 1882 seine Entlassung als professor eloquentiae et poeseos 
nahm. Doch hatte er noch die Gratulationsschrift zum Würzburger 
Universitäts-Jubiläum am 2. August 1882 abgefafst und ein grofses 
Gedicht in Distichen hinzugefügt — es war dies seine letzte Leistung 
als professor poeseos. 

Von seinem Hausarzt wurde ihm nun die Kaltwasserheilanstalt 
in Sonneberg empfohlen. Die Kur wurde dort sogleich nach Anfang 
der Sommerferien begonnen und zeigte sich nach kurzer Zeit schon so 
wirksam , dafs die anfangs mäfsigen Spaziergänge allmählich bis zu 
gröfseren Märschen gesteigert werden konnten. So schien der Grund 
aller Leiden, der Migräne sowohl, wie der Muskelschmerzen, richtig 
in der Reizbarkeit der Kopfnerven entdeckt und die richtige Heilmethode 
endlich gefunden zu sein. Schmidt bedauerte schmerzlich, die Kur 
nicht eher unternommen zu haben, noch mehr aber, sie bereits nach 
fünf, statt nach den bestimmten acht Wochen abbrechen zu müfsen, 
da seine Tante Adelheid in Breslau gestorben war, und er bei der 
aufserordentlich schwierigen Ordnung des Nachlasses persönlich zugegen 
sein inufste, wie auch die Herbeiziehuug seines ältesten Sohnes als 
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juristischen Beirats dringend nötig erschien. Die nun folgende an- 
gestrengte vierwöcheutliche Arbeit bildete eine schlechte Nachkur und 
hob die gute Wirkung der Bäder wieder auf. Am 26. October riefen 
ihn seine Dekanats- und Dozentenpflichten nach Jena zurück, und neue 
Arbeit folgte an Stelle der dringend nötigen Erholung. Auch das 
Weihnachtsfest entbehrte diesmal der rechten Feststimmung, da der 
zweite Sohn Erich, der inzwischen, um Philologie und Geschichte zu 
studieren, nach Berlin gegangen war, sich von seinem Studium nicht 
befriedigt fühlte und das Doktorexamen gegen den dringenden Wunsch 
des Vaters immer wieder hinausschob. Alles dies zusammen mit den 
fortdauernden körperlichen Leiden bereitete dem Vater viele schwere 
und kummervolle Stunden. Er hielt aber Drängen und Treiben für 
ein falsches Mittel und glaubte die Sache abwarten zu müssen; hatte 
ihn doch sein eigenes Befinden gelehrt, Geduld zu üben. 

Auch im Jahre 1883 war sein Gesundheitszustand in gewissen 
Perioden ganz verzweifelt; wenn auch die dagegen zu Hause ange- 
wandten regelmfifsigen Bäder etwas Linderung brachten, so beseitigten 
sic doch das Übel nicht ganz. Trotz aller Schmerzen hielt er aber 
seine Vorlesungen und Übungen regelmäfsig ab, denn dies gebot ihm 
sein strenges Pflichtgefühl. Etwas Abwechslung und Aufheiterung durch 
liebe Gäste bereitete dann das Bursclienschaftsfest zu Anfang August. 
Anfang October fühlte er sich kräftig genug, um die Correctur seiner 
Beiträge für das Bulletin der Akademie der Wissenschaften in St. 
Petersburg fertig zu stellen und einen Aufsatz, homerische Kleinigkeiten, 
an Fleckeisen zu schicken. Dann kam die Feier von Luthers 400jfth- 
rigem Geburtstag und die Aufführung des Lutherspiels von Devrient. 
Zu seiner grofsen Freude fühlte er sich so wohl, dafs er es zweimal 
besuchen konnte. Von dem jüngsten Sohn trafen aus England günstige 
Nachrichten ein; um so gröfser waren aber die fortdauernden Sorgen 
um den zweiten Sohn Erich. Und dazu kam eine lebensgefährliche 
Erkrankung des ältesten Sohnes. Er war am 5. März mit dem Pferd 
unglücklich gestürzt und dadurch für mehrere Monate ans Kranken- 
lager gefesselt. Zur Freude der Eltern konnte er aber als Rekon- 
valescent nach Jena gebracht werden, wo er sich im Elternhause bald 
erholte. Wie viel Unglück und Leid drängte sich damals auf kurze 
Zeit zusammen! Bei all dem Kummer war der Besuch des jüngsten 
Sohnes eine Art von seelischer Kur für das leidende Gemüt der Eltern. 

Immerhin konnte bei dem auf den Eltern lastenden Drucke die 
Konfirmation der einzigen Tochter Adele Palmarum 1884 sich nicht 
zu einer freudigen Feier gestalten. Die Nervosität und Migräne hielt 
beim Vater an und hinderte seine litterarische Thätigkeit. Denn zu 
dem Verdrufs, vor der eigenen Kritik schlecht zu bestehen, kam die 
Besorgnis, sich vor andern Gelehrten eine Blöfse zu geben. Nur für 
Calvary’s philologische Wochenschrift lieferte er einige Artikel, dazu 
kamen noch einige flüchtige Einfälle’ in der Vorrede zu Löwe’s glossae 
nominum. Von gröfstem Interesse war für ihn damals ein Besuch 
0. Benndorfs aus Wien, der eben die österreichischen Expeditionen in 
Kleinasien mitgemacht hatte. Er legte Schmidt den Plan eines erneuten 
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Corpus inscriptionum Lyciarum in epichorischer Schrift vor, das nach 
revidierten Titeln unter Aufnahme der neu entdeckten Inschriften und 
der Münzlegenden allen Ansprüchen gerecht werden würde. Schmidt 
sagte seine Mitwirkung nur unter der Voraussetzung gefestigter Ge- 
sundheit zu. Doch die Hoffnung hierauf sollte sich nicht erfüllen. 

Im Jahr 1885 häufte sich Leid und Unglück noch mehr als vor- 
her. Zunächst erkrankte die Tochter Adele, dann starb die altbe- 
währte, treue Freundin der Familie, Frau Gelieimerätin Hase am 
20. März, dann folgten die Todesfälle von C. V. Stoy, E. E. Schmid 
und einer nahen Verwandten. Wie verderblich alles dies auf Moriz 
Schmidts eigenes Befinden einwirken mufste, läfst sich leicht ermessen. 
Am 30. Mai wurde er selbst kurz vor dem Abendessen von einem 
Schlaganfall getroffen, der die rechte Seite, Arm, Fufs und Zunge 
lähmte. Die schönsten Monate, Juni und Juli, brachte der Schwerge- 
prüfte meist auf dem Krankenlager zu und wurde noch dazu zweimal 
von Rippenfellentzündung gequält. Von der Lähmung, durch die 
auch seine geistigen Funktionen teilweise mit betroffen worden waren, 
hat er sich nicht wieder zu erholen vermocht. Selbst das jähe und 
beklagenswerte Ende seines Sohnes Erich am 5. November 1885 hat 
ihn nicht mehr so tief erschüttern können, wie es sonst der Fall ge- 
wesen wäre. Unter der unermüdlichen, treuen und liebevollen Pflege 
der Seinen lebte er noch einige Zeit, bis ihn am 8. Oktober 1888 der 
Tod von seinen langen und schweren Leiden erlöste. Er hat nur ein 
Alter von 64 Jahren 10 Monaten und 19 Tagen erreicht. 


Wenn wir dies ganze Leben, das wir eben im Abrifs darzustellen 
versucht haben, nochmals überschauen, so finden wir, dafs es, beson- 
ders in der letzten Periode von 1878 bis 1888, reich an Sorgen und 
Mühen, an Kummer und Entbehrungen, an Enttäuschungen und bitteren 
Erfahrungen, aber zugleich auch reich an segensreicher Arbeit und 
treuer Pflichterfüllung gewesen ist, wie selten eins. Inter tormenta 
scripsit — et doeuit! Trotz körperlicher Leiden, die manchen andern 
darniedergebeugt haben würden, hat er rastlos als Schriftsteller und 
als akademischer Lehrer im Dienste seiner Wissenschaft bis an das Ziel 
seines Lebens gearbeitet und gewirkt. So kann gerade dieses Ge- 
lehrtenleben für manchen aufstrebenden Jünger der Wissenschaft zum 
Vorbild und Beispiel dienen. 

Moriz Schmidt war ein echter deutscher Gelehrter. Seit- 
dem ihn sein Lehrer, der Philologe A. Brückner zum Studium der Alten 
angeleitet hatte, ist er nie müde geworden, die Klassiker in rastloser 
Arbeit und mit immer neuer Liebe zu durchforschen. Seine Lebens-: 
aufgabc als Philologe hat er darin gesehen, die Fehler der Überliefe- 
rung zu entdecken und zu beseitigen, damit das klassische Altertum 
bis ins kleinste klar und deutlich angeschaut werden könnte. In seiner 
Lebensbeschreibung nennt er sich selbst einen Philologen der alten 
Schule, und er ist cs auch als Schüler von Böckh und Lachmann im 
vollsten und besten Sinne des Wortes gewesen. Schon bei seinen 
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ersten philologischen Arbeiten wurde von der Kritik mit Recht seine 
umfassende und vielseitige Gelehrsamkeit gerühmt. Er er- 
kannte nämlich von Anfang an die Aufgabe eines Philologen nicht blofs 
darin, ein bestimmt abgegrenztes Gebiet möglichst vollständig zu be- 
herrschen , sondern auch darin , bei allen notwendigen Specialuntersu- 
chungen das ganze Gebiet des Altertums nie aus den Augen zu ver- 
lieren. Denn als praktische Aufgabe der Philologie stellte er die 
Wiederbelebung des Geistes hin, welcher alle Richtungen des antiken 
Lehens durchdrungen habe, zum Nutzen unserer heutigen Bildung’. 
Mit eisernem Fleifs und einer bei seinem schwankenden Gesundheits- 
zustand bewunderungswürdigen Energie hat er die ganze griechische 
Litteratur von den ersten Anfängen bis herunter auf die letzten Aus- 
läufer, die Byzantiner und Neugriecheu, mit gleichem Eifer durchmessen, 
überall kritisch prüfend und in das Wesen der einzelnen Schriftsteller 
sich mit Liebe versenkend. So war er nicht nur vom Geiste des 
klassischen Altertums erfüllt, sondern hatte sich auch ein oft geradezu 
staunenswertes präsentes Wissen auf fast allen Gebieten der Philologie 
erworben. Poesie und Prosa waren ihm in gleicher Weise vertraut, 
wenn er sich auch durch Neigung und eigene Anlage mehr zu den Er- 
zeugnissen der griechischen und lateinischen Dichter hingezogen fühlte, 
und vom Beginn seiner philologischen Studien an Acschylos, Sophokles 
und Pindar zu seineu Lieblingsschriftstellern erwählt hatte. Man würde 
aber falsch urteilen, wenn man ihn als blofsen Gräcisten bezeichnen 
wollte. Denn er war mit den Lateinern, besonders mit den römischen 
Dichtern, fast nicht weniger vertraut, als mit den Griechen, und ge- 
rade die schwierigsten und sonst weniger bekannten lateinischen Schrift- 
steller wurden von ihm bevorzugt. So kam es, dafs er vor seiner 
Berufung nach Jena ebensogut befähigt gewesen wäre, eine lateinische, 
wie eine griechische Professur zu bekleiden; und nur der äufserliche 
Umstand , dafs er das Griechische in Jena anfangs neben Göttling, 
später zeitweilig allein zu vertreten hatte, veranlagte ihn, auch nach 
Abschlufs seiner Hesychios-Studien den Schwerpunkt seiner wissenschaft- 
lichen Thätigkeit auf dem Gebiete des Griechischen zu suchen. 

Seine wissenschaftlichen Gesamtleistungen, besonders für die 
griechischen Grammatiker und die griechischen Dialekte, müssen be- 
deutend genannt werden und sind als solche nicht nur in Deutschland, 
sondern fast noch mehr im Ausland anerkannt worden. Auch an 
äufsern Zeichen der Anerkennung seiner Thätigkeit hat es nicht ge- 
fehlt. Indessen darf man bei unbefangener Erwägung wohl hervor- 
heben, dafs seine Leistungen von mancher Seite nicht mit der Vorur- 
teilslosigkeit gewürdigt worden sind, wie sie es verdient hätten. Man 
übersah über den Irrtümern und Mängeln in seinen Aufstellungen oft 
auch die für die Wissenschaft wertvollen und bleibenden Resultate. 
So ist es gekommen, dafs sich sein Herzenswunsch, einst in seiner 
Vaterstadt Breslau, oder an einer anderen preufsischen Universität 
wirken zu können, nicht erfüllt hat, trotzdem er au wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit hinter keinem seiner glücklicheren Mitbewerber zurückstand. 

Die Früchte seiner ausgedehnten kritisch -exegetischen Untersu- 
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chungen liegen teils in sehr zahlreichen Beiträgen zur Textkritik 
griechischer und römischer Schriftsteller, teils in einer Reihe von Re- 
censioncn anderer Arbeiten in mehreren philologischen Zeitschriften 
vor. Bis zum Jahre 1857 hatte er bereits verschiedentliche Arbeiten 
der Art erscheinen lassen. Diese Aufsätze hatten namentlich den ari- 
starcheischen Text des Homer, die griechischen Tragiker im allgemeinen 
und insbesondere den Aeschylos, die griechischen Lyriker, Apollonios 
von Rhodos, Dio Chrysostomos, Libanios, Suidas, Hesychios und Mani- 
lius zum Gegenstände der Besprechung. Später hat sich der Kreis 
der von ihm kritisch behandelten Autoren noch erheblich erweitert; 
es liegen von ihm, aufser für die oben genannten Schriftsteller, Bei- 
träge vor für: Aristophanes, Lvsias, Antiphon, Aristoteles, Herodian, 
die Parocmiographen , Polemo, Gregor von Nazianz, Photios, Oppian, 
die Byzantiner, Georg von Cypem sowie für: Lucilius, Horaz, Phae- 
drus, Velleius, Tacitus, Hyginus. So kann man sagen, dafs Moriz 
Schmidt die Textkritik einer grofsen Anzahl der ganz oder teilweise 
erhaltenen alten Schriftsteller irgendwie, teils mehr teils weniger, ge- 
fördert hat. Einigen Schriftstellern aber wandte er ein so eindringen- 
des und erfolgreiches Studium zu, dafs er ihren Text in einer vielfach 
reineren und besseren Gestalt herausgeben konnte. So haben wir von 
ihm die Ausgaben des Oedipus Tyrannus (1871), der Antigone (1880), 
der olympischen Siegesgesänge Pindars (1869), der sogenannten Fabeln 
des Hygin (1872), des Briefs an die Pisonen (1874), der Aristoteli- 
schen Poötik (1875), des ersten Buches der Aristotelischen Politika 
(1882), und endlich der Schrift vom Staate der Athener (1876). Aus 
der Fülle seiner bei der Lektüre gemachten Beobachtungen wählte 
er aber mit strenger Selbstkritik nur das zum Druck aus, was nach 
seiner Überzeugung von wirklichem Wert für die Heilung oder Er- 
klärung einer Stelle war; unerbittlich wurde alles andere znrttckge- 
stellt. Nur eine mafsvolle und besonnene Textkritik erkannte er als 
berechtigt an und betonte mehrfach, so z. B. in der Jenaer Litt. 
Zeit. 1876, Seite 87, dafs eine schoneudere Behandlung der Texte 
wünschenswert wäre. Wenn ihm selbst von der Kritik gelegentlich 
Mafslosigkeit und Willkür zum Vorwurf gemacht worden sind, so hätten 
doch dabei die Gründe nicht übersehen werden sollen, die ihn zuweilen 
zur Anwendung gewaltsamer Mittel nötigten. Ohne Grund hat er nie 
geändert; denn nichts war ihm so verbalst, wie geistreiche Oberfläch- 
lichkeit, die ohne tieferes Verständnis ein Urteil abzugeben sich 
erdreistet. Durch blofsen Schmuck der Rede hat er nie blenden, son- 
dern immer nur durch die schlichte Wahrheit seiner Gründe überzeugen 
wollen. Dabei verstand er cs aber auch, die auf Grund solider Ge- 
lehrsamkeit und sorgsamer Erwägungen erlangten Ergebnisse in eine 
strenge, ja künstlerische und geschmackvolle Form zu kleiden. 
Nie hat er sich einen ungenauen Ausdruck , eine die Sache nur halb 
bezeichnende Wendung oder eine Nachlässigkeit im Stil gestattet. 

Natürlich haben seine textkritischen Vermutungen nicht durch- 
weg den Beifall der Kritiker gefunden. Wie könnte dies auch anders 
sein bei einer solchen Zahl vou Bemerkungen, von denen die meisten 
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doch nie auf Wahrheit, sondern höchstens auf Wahrscheinlichkeit An- 
spruch machen können! Auch Moriz Schmidt selbst ist weit davon 
entfernt gewesen, jede seiner Ansichten für unfehlbar richtig und die 
entgegenstehende für falsch zu halten. Wurde er mit schlagenden 
Gründen widerlegt, so gab er die unhaltbare Stellung ohne Empfind- 
lichkeit auf. So führte er einmal im philologischen Seminar bei der 
Interpretation des Kallimachos zu einer Stelle eine Conjektur von Mei- 
neke und eine eigene an und bemerkte dazu, Schneider habe sie beide 
mit Recht zurückgewiesen. Die Förderung der Wissenschaft war es 
eben, die ihm allein am Herzen lag. Und wenn er auch auf Einzelnes 
verzichtete, so blieb ihm ja immer noch ein reicher Schatz an sichern 
Ergebnissen. Das darf man jedenfalls behaupten, dafs er an sehr 
vielen Stellen wenn auch nicht die ursprüngliche Lesart, so doch den 
ursprünglichen Sinn wieder hergestellt, und an vielen andern Stellen 
den Weg zur Heilung gewiesen, oder wenigstens eine Verderbnis des 
Textes aufgedeckt hat. 

Aufser durch eigene Beiträge, hat sich Moriz Schmidt um die 
Textkritik auch durch zahlreiche Recensionen anderer Leistungen 
verdient gemacht. Denn hier pflegte er stets seine abweichenden An- 
sichten anzuführen und zu begründen und gab gelegentlich so viel von 
seinen eigenen Resultaten, dafs die Besprechung sich zu einer Abhand- 
lung erweiterte. Seine Kritik war mafsvoll und gerecht. Er selbst 
sagt von sich, (in den Jahrbb. für dass. Phil., Bd. 103 (1871) S. 199) 
>dafs er, der nicht unter die wohlbestallten Rcccnsenten von Metier 
gehöre, welche pflichtgemäfs nach der Schablone jedes Wort der An- 
erkennung durch eine Bemängelung abzudämpfen hätten, schon seiner 
Natur nach eine gröfsere Freude am Lobe als am Tadel habe«. Seine 
Recensionen beweisen die Richtigkeit dieser Worte. Doch konnte er, 
wo es ihm nötig schien, auch scharf und streng urteilen. Lob und 
Tadel war bei ihm wohlerwogen und beruhte auf genauem Studium 
des zu beurteilenden Buches. Auch pflegte er nur solche Bücher zu 
besprechen, die seine eigenen Studiengebiete berührten und deshalb 
für ihn von besonderem Interesse waren. Denn aus der Lektüre dieser 
Bücher erwuchs ganz von selbst seine Kritik, und zugleich eine Reihe 
von eigenen neuen Vermutungen. 

Wenn er nun neben vielen vortrefflichen und evidenten Verbesse- 
rungsvorschlägen mitunter, wie der Vorwurf seiner Kritiker lautet, auch 
willkürliche und zu kühne gewagt hat, so trägt hieran nicht Mangel 
an Selbstkritik, sondem vielmehr eine Eigenart seines Geistes die 
Schuld. Denn er besafs selbst nicht nur einen feinen Sinn für alle 
dichterischen Schönheiten bei antiken und modernen Autoren, sondern 
auch keine geringe eigene dichterische Beanlagung. Dieser hohe 
Vorzug hat ihn bisweilen bei der Interpretation antiker Dichter seinem 
eigenen tiefen Mitempfinden den Vorzug vor überlieferten handschrift- 
lichen Lesarten geben lassen. Er war ein Meister im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauch der gebundenen wie der freien Rede, sei es in 
deutscher, oder in lateinischer, oder in griechischer Sprache. Den Titel : 
Professor eloquentiae ac poeseos führte er mit vollem Recht. Keine 
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festliche Gelegenheit ging vorüber, ohne dafs ein lateinisches, griechi- 
sches oder deutsches Gedicht von Moriz Schmidt seine eigenen Glück- 
wünsche oder die der Universität oder Fakultät in vollendeter Form 
ausgedrückt hätte. An Gelegenheitsgedichten war er fast unerschöpflich; 
wie manches Lied von ihm ist in Freundeskreisen gesungen, wie manches 
Gedicht von ihm bei festlichen Veranstaltungen vorgetragen worden! 
Ihm selbst bereitete das mühelose Entstehen der Kinder seiner Phan- 
tasie grofses Vergnügen; konnte er doch mit ihnen seine Freunde und 
Verwandten auf die sinnigste Weise erfreuen. 

Für die Wissenschaft aber ist es von Wichtigkeit, dafs er seine 
meisterhafte Beherrschung der deutschen Sprache in einer Reihe von 
Übersetzungen aus dem Griechischen und Lateinischen ins Deutsche 
bewiesen hat. Mit vollem Recht haben die Kritiker an diesen gerühmt, 
dafs sie geschmackvoll und formvollendet seien und den Geist des 
klassischen Originals aufs glücklichste zum Ausdruck brächten. Be- 
sonders hervorzuheben ist seine Übersetzung des sophokleischen Dramas 
König Oedipus (1862) in antiken Versmafseu, und die der olympischen 
Siegesgesänge des Pindar (1869) in modernem Gewände. Hier sind 
die grofsen Schwierigkeiten des Originals auf bewunderungswürdige 
Weise überwunden, hier sind auch im Vorwort die Grundsätze darge- 
legt, denen Moriz Schmidt gefolgt ist, und die er für jede Übertragung 
antiker Dichtungen als mafsgebend erachtete. Er selbst legte grofses 
Gewicht auf eine gute Übersetzung, denn in ihr sah er den Schlufs- 
und Prüfstein der Interpretation. In seiner gehaltvollen Anzeige der 
Keckschen Ausgabe von Aeschylos Agememnon (1864) beklagt er den 
Mangel an guten Übersetzungen und hebt dann hervor, dafs jede ehr- 
liche Übersetzung notwendig einige Schäden des Textes blofslegen und 
zu ihrer Heilung einigermafsen selbst behilflich sein werde. Und dies 
haben Moriz Schmidts Übersetzungen in hohem Grade geleistet. Denn 
unterstützt durch eigene dichterische Beanlagung fühlte er sich im Stande, 
den antiken Dichter auf seinem Gedankengang verständnisvoll zu be- 
gleiten und sich in seine Schöpfungen so mit ganzer Seele zu versenken, 
dafs er sie gleichsam in sich aufs neue entstehen liefs. Wenn er nun 
auch mit feinem Verständnis und glücklicher Nachempfindung an vielen 
Stellen die ursprünglichen Worte wieder herzustellen vermochte, so 
lag doch an andern Stellen auch die Gefahr nahe, dafs er seinem 
eigenen Gedankengang den Vorzug vor dem überlieferten gab. Und 
dieser Gefahr ist er nicht immer entgangen. 

Bei solcher beneidenswerten Fähigkeit, in die innersten Gedanken 
der Klassiker einzudringen , durfte er sich an die Behandlung selbst 
der schwierigsten Probleme der Philologie nicht ohne Erfolg wagen. 
Daher zog ihn von den griechischen Tragikern besonders Aeschylos an, 
und unleugbar hat er sich grofse Verdienste um die Verbesserung des 
Aeschyleischen Textes erworben. Auch sonst stellte er sich die 
schwierigsten Aufgaben, da er die Kraft in sich fühlte, sie zu lösen. 
So bearbeitete er die Poötik des Aristoteles, die pseudoxenophontische 
Schrift über den Staat der Athener, die sogenannten Fabeln des Hygi- 
nus, so erschlofs er aus den geringen erhaltenen Resten die genauere 
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Kunde von dem lykischen Dialekt, so wagte er endlich mit glücklich- 
stem Erfolg die Entzifferung der in epichorischer Schrift verfafsten 
kyprischen Sprachdenkmäler. Hatte er aber an solchen Problemen seine 
geistige Kraft versucht und die entgegenstehenden Schwierigkeiten über- 
wunden, so verlor die Sache selbst für ihn an Interesse. Die sich 
weiter ergebenden Specialuntersuchungen Uberliefs er andern Forschern 
und wandte sich neuen Aufgaben zu. Deshalb lag auch so manche 
treffliche Bemerkung Jahre lang in seinem Pult verborgen, bis sie ein- 
mal bei irgend einer Gelegenheit ans Eicht gezogen wurde. In dieser 
Hinsicht war Moriz Schmidt seinem Collegen A. v. Gutscbmid nicht 
unähnlich. Beide Gelehrte sind, so verschieden auch ihre Arbeitsge- 
biete sein mochten, wohl hauptsächlich infolge dieser Eigenart nicht 
zur Zusammenfassung ihrer wissenschaftlichen Resultate in einem grofsen 
darstellenden Werke gelangt. Conrad Bursian hat in seiner Geschichte 
der classischen Philologie in Deutschland, Seite 875 ff. Moriz Schmidt 
mit Theodor Bergk zusammengestellt. Beide Gelehrte charakterisiert 
eine umfassende Thütigkeit auf dem Gebiete der klassischen Philologie, 
beide ein bewunderungswürdiges Wissen und grofse geistige Schärfe, 
beide auch eine entschiedene Vorliebe für die Conjecturalkritik. Aber 
Bergk hat wenigstens einen Teil seines grofsen darstellenden Werkes 
über griechische Litteraturgeschichte vollenden können, während es 
Moriz Schmidt nicht vergönnt gewesen ist, eine schon früh geplante 
llistoria grammaticorum Graecorum critica als Frucht seiner gramma- 
tischen Studien erscheinen zu lassen. 

Aber dafür hat er der gelehrten Welt ein anderes Werk ge- 
schenkt, das ihm für immer einen ehrenvollen Namen sichern wird: 
die Ausgabe des Lexikons des Hesychios. Diese Leistung bildet zu- 
gleich den Höhepunkt und den Abschlufs seiner grammatisch-lexikogra- 
phischen Studien, denen er hauptsächlich in der ersten Periode seiner 
gelehrten Thätigkeit obgelegen hat. Sie waren ihm aber nicht Selbst- 
zweck, sondern bildeten, wie bei Lehrs, die notwendige Vorbereitung für 
ein möglichst vollkommenes Verständnis des klassischen Altertums. Der 
Ausgabe vorhergegangen waren aufser kleineren Beiträgen zu Hesychios 
selbst verschiedene Arbeiten über die Alexandriner Trypho und Philoxe- 
nos und über Didymos C'halkenteros, dessen Fragmente 1854 von Moriz 
Schmidt heraasgegeben worden waren. Vier Jahre später erschien dann 
der I. Band der durch ein Specimen 1856 angekündigten grofsen kriti- 
schen Ausgabe des Lexikons des Hesychios, welche im Jahr 1868 mit 
dem V. Baude abgeschlossen wurde. Abgesehen von den mit gröfster 
Sorgfalt zusammengestellten Indices, die eine ausgiebige Benutzung des 
Lexikons für verschiedene Zwecke ermöglichen, und andern Beigaben 
im letzten Baude, enthält das grofse Werk erstens eine kritische 
Ausgabe der unter dem Namen des Hesychios überlieferten, für die 
gelehrte Forschung aufserordentlieh wichtigen Glosscnsaminlung und zwei- 
tens Quaestiones Hesycbianae, die den zweiten Teil des IV. Bandes 
bilden. Die Frage nach der Hauptguclle des Hesychinnischen Lexikons 
war hier von dessen Herausgeber um so gründlicher zu prüfen, je mehr 
die Behandlung des Textes — wenigstens in der kleinen llesychios- 
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ausgabe — durch die Art und Weise der Lösung dieser Frage beein- 
flußt werden mußte. Moriz Schmidt ist hier bekanntlich der Ansicht 
von C. F. Ranke gefolgt, der die Identität der Epitome aus Pamphilos 
und der nspc£p^07Tsv7jTsg des Diogenianos behauptete, während Hugo 
Weber Welckers Ansicht von der Verschiedenheit der Ilepi spyu nivijrti 
und der bei Suidas und in zwei Scholieustellen erwähnten Epitome auf- 
genommen und mit großem Scharfsinn eingehender begründet hat. Aber 
weder diese noch jene Ansicht hat bisher allgemeine Anerkennung ge- 
funden; und ich glaube, daß eine sichere Lösung der Frage auf Grund 
der uns vorliegenden , mit einander kaum zu vereinigenden Zeugnisse 
überhaupt nicht möglich ist 1 ). 

Mit Recht hat Hugo Weber auf die Wichtigkeit des Widmungs- 
briefes, der von F. Ranke und Moriz Schmidt nicht in seiner vollen 
Bedeutung gewürdigt worden war, nachdrücklich hingewiesen. Moriz 
Schmidt ging eben in seinen Quaestiones, um die ihn wenig interessie- 
rende Frage nach Diogenian zu lösen, von Hesychios selbst aus, Weber 
aber von dem Brief und den sonstigen Zeugnissen. Es ist klar, wer 
von beiden den richtigeren Weg eingeschlagen hat, wenn wir bedenken, 
in welch verderbter Gestalt uns das Lexikon des Hesychios überliefert 
ist. Aus den klaren und deutlichen Worten des Briefes dagegen er- 
giebt sich einerseits unzweifelhaft, daß das alphabetisch geordnete 
Universal -Glossar des Diogenian kein bloßer Auszug aus Pamphilos 
gewesen sein kann, anderseits aber ergiebt sich nicht daraus, dafs 
Pamphilos (direkt oder indirekt) in den nsptepyunivrjzeQ nicht benutzt 
worden sei. Alles spricht im Gegenteil dafür, daß die Epitome früher 
als das Universal-Glossar verfaßt worden ist und mit als Quelle für 
dieses gedient hat. Jedenfalls ist uns in dem von Hesychios neu be- 
arbeiteten und durch eigene Zuthaten vermehrten Lexikon des Dioge- 
nian viel wertvolles Pamphileisches Gut erhalten, das beweist die Über- 
einstimmung der Fragmente des Pamphilos mit den betreffenden Glossen 
des Hesychios-Diogenian *). 

Eine der schwierigsten Aufgaben ist es natürlich, aus der He- 
sychianischen Glossenmasse den Diogcnianisch-Pamphileischen Kern her- 
auszulösen. Moriz Schmidts Versuch, in der editio minor des He- 
sychios das Lexikon des Diogenian möglichst in seiner ursprünglichen 
Gestalt wiederherzustellen, war, da die notwendigen Vorarbeiten noch 
nicht Vorlagen, verfrüht und konnte deshalb nur zum Teil gelingen. 
Wohlgelungen ist jedenfalls die Ausscheidung der aus der griechischen 
Bibel und aus Gregor von Nazianz eingedrungenen Interpolationen. 

■) Als die wahrscheinlichste Lösung erscheint mir selber die Annahme, 
dafs entweder Suidas oder dessen Quelle die inixop-rj irriger Weise mit der 
Xeftt xavToiaxi) xaxä motxüov identificiert hat. Dieses letztere Werk aber 
ist offenbar kein anderes, als das in dem Brief an Eulogios mit [hptepyoxi- 
vyxes bezeichnete. 

*) Dieses Verhältnis hat R. Reitzenstein, der meines Wissens zuletzt 
diese Frage berührt hat (1888 im 43. Bd. des Rbein. Mus.) mit Recht der An- 
sicht Webers gegenüber hervorgehoben. 
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Weitere Quellenforschungen dieser Art versprechen erst dann Erfolg, 
wenn die von R. Reitzenstein angokilndigte Ausgabe der älteren Cyrill- 
Glossare uns die Möglichkeit einer Ausscheidung der Cyrill - Glossen 
bieten wird. Wenn man also auch den in den Quaestiones Hesychia- 
nae und in der editio minor vorgelegtcn Resultaten in einzelnen Punk- 
ten nicht beistimmen kann, so mufs doch jeder, der auf dem Gebiete 
der griechischen Lexikographie arbeitet, jene Untersuchungen als die 
notwendige Grundlage für alle ferneren Forschungen ansehen , wie sie 
ja auch bisher den Ausgangspunkt für alle derartigen Arbeiten gebil- 
det haben. Moriz Schmidt selbst hat offen erklärt (in d. N. Jahrbb. 
für dass. Phil. Bd. 91 (1865), S. 763), dafs er in seinen Quaestiones 
überall nur Andeutungen habe geben, nur Fäden habe anspinnen kön- 
nen, und dafs die meisten Kapitel bedeutender Ausführungen und Er- 
weiterungen fähig seien. 

Viel höhern Wert legte er, und mit Recht, seiner grofsen Aus- 
gabe bei, die den überlieferten Hesychianischen Text in möglichst 
reiner Gestalt und darunter die testimonia und eine ausführliche ad- 
notatio critica darbietet. Fast 100 Jahre waren seit der Vollendung 
der grofsen Albertischen Hesychiosausgnbe durch Ruhnken verflossen, 
und niemand hatte es gewagt, diese ungefüge und veraltete Ausgabe, 
neben der seit 1792 die von Nicolaus Schow angefertigte Collation 
des Marcianus benutzt werden mufste, durch eine neue und handliche 
zu ersetzen. Da entschlofs sich Moriz Schmidt zur Ausführung dieses 
schwierigen Werkes. Vom Beginn seiner gelehrten Thätigkeit an hatte 
er sich durch die gründlichsten grammatischen Studien hierauf vorbe- 
reitet und vollendete die eigentliche Ausgabe innerhalb des kurzen 
Zeitraums von weniger als acht Jahren. Die hier aufgewandte Summe 
von Fleifs, Energie und nie ermattender Arbeitskraft erweckt unsere 
höchste Bewunderung; für das aber, was Moriz Schmidt in dieser 
grofsen Ausgabe geleistet hat, schuldet ihm jeder Gelehrte, der das 
Lexikon des Hesychios benutzt, vielen und reichen Dank. Denn an 
einer sehr grofsen Zahl von Stellen hat Moriz Schmidt teils durch 
Vergleichung anderer Glossare, teils durch eigeneglückliche Emendation 
die ursprüngliche Lesart, ja mitunter sogar ganze Glossen, die mit 
andern zusammengeflossen waren, wieder hergestellt. Mag er auch ge- 
legentlich zu kühn verfahren sein: an der weitaus überwiegenden Zahl 
von Stellen hat er sich die gröfsten und bleibendsten Verdienste um 
den Text des Hesychios erworben. Der sachkundige Recensent Moriz 
Schmidts, Hugo Weber, hat in seiner gründlichen Besprechung der 
beiden Hesychiosausgaben einzelne Mängel der grofsen Ausgabe nach- 
gewiesen. So fehlt ihr eine neue Vergleichung des codex Marcianus. 
Denn wenn auch die Collation von Nie. Schow im ganzen zuverlässig 
zu sein scheint, so verlangt man doch jetzt mit Recht gröfsere Ge- 
nauigkeit, als Schow für nötig gehalten hat, Moriz Schmidt selbst 
fühlte diesen Mangel in der handschriftlichen Grundlage, vergl. Quacst. 
p. XL Anmerk. Näher auf Einzelheiten einzugehen ist hier nicht der 
Ort. Es liegt ja in der menschlichen Unvollkommenheit und in der 
Mangelhaftigkeit unserer Überlieferung begründet, dafs nur in seltenen 
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Fällen durch ein Werk alle darin berührten Fragen cndgiltig gelöst 
werden. Dies ist oft weder möglich, noch nötig. Wenn also ein Werk, 
wie die Ansgabe des Ilesyehios, alles einschlägige Material geordnet 
darbietet und dadurch andern Gelehrten eine eingehendere Prüfung 
und eigene Entscheidung der betreffenden Fragen ermöglicht, so 
müssen wir schon darin eine hoch verdienstliche Leistung erkennen. 
Wird doch gerade durch solche Bücher, die zur Kritik und zu 
weiteren Untersuchungen anregen, die Wissenschaft oft am meisten 
gefördert. 

Moriz Schmidt hat — wie er selbst in seiner Vita schreibt — 
darauf verzichtet , seine , bei den beiden Hesychiosausgaben befolgte 
Methode gegen die gemachten Ausstellungen im einzelnen zu rechtfer- 
tigen, nicht als ob er seine abweichende Ansicht aufgeben zu müssen 
geglaubt hätte, sondern weil ihn, nachdem die grofse Arbeit vollendet 
und sein Interesse an den griechischen Grammatikern erkaltet war, 
neue und interessantere Probleme reizten. Durch seine Beschäftigung 
mit Hcsychios hatte er nämlich eine Vorliebe für alte seltene Worte 
und besonders für dialektische Eigentümlichkeiten gewonnen und war 
hierdurch auf das Studium der verschiedenen griechischen Dialekte, 
auch der unbekannteren , wie des makedonischen und verschiedener 
kleinasiatischer, geführt worden. Eng verbunden damit waren schwie- 
rige epigraphische Untersuchungen , da die inschriftlichen Denkmäler 
den meisten Stoff für Dialektforschung zu bieten pflegen. Wir müssen 
also eine zweite Periode seiner wissenschaftlichen Thätigkeit an- 
setzen, die im engsten Zusammenhang mit seinen Ilesychiosstudien steht 
und seine Arbeiten über Dialekte und Inschriften timfafst. 

Zunächst zogen ihn die lykischen Inschriften an. Wie 
gründlich und erfolgreich er sich mit deren Entzifferung beschäftigt 
hatte, zeigten seine Vorstudien zur Entzifferung der lykischen Sprach- 
denkmale 1868, denen bald darauf die Ausgabe der lykischen In- 
schriften folgte. Mit diesen epochemachenden Arbeiten erwarb sich 
Moriz Schmidt ein doppeltes Verdienst: dafs er nämlich den Gelehrten 
nicht nur ein Corpus der lykischen Inschriften zu bequemem Gebrauch 
darbot , sondern ihnen auch seine durch nufscrordentlichen Scharfsinn 
gewonnenen Resultate über die Bedeutung der lykischen Schriftzüge 
zur Prüfung und zur Förderung verwandter Arbeiten vorlegte. Er hat 
damit, wie ein Kritiker richtig hervorhob, ein Muster für alle derar- 
tigen Entzifferungsversuche aufgcstellt. Zu besonderem Ruhm aber ge- 
reicht es ihm, dafs er der lykischen Sprache mit Scharfblick ihre Stelle 
im Gebiete der sogenannten arischen Sprachen angewiesen hat. Wie 
der Schmidtsche Hesychios für alle grammatisch-lexikographischcn For- 
schungen unentbehrlich ist, so bildet sein Corpus der lykischen In- 
schriften für das Lykische die Grundlage, auf der alle künftigen For- 
scher weiterbauen können. Wir müssen es deshalb beklagen, dafs es 
Moriz Schmidt nicht mehr vergönnt gewesen ist, den ihm von 0. Benn- 
dorf 1884 vorgclegten Plan eines ernenten Corpus lykischer Inschriften 
zur Ausführung zu bringen , und zwar um so mehr, als er auch nach 
jenen beiden grundlegenden Arbeiten mit Vorliebe dem Studium des 
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Lykischen obgelegen hat. So erschienen 1869 die neuen lykischen 
Studien, 1876 die commentatio de inscriptionibus nonnullis Lyciis, und 
endlich 1881 wiederum lykischc Studien. 

Die grofse Befähigung Schmidts für solche mühsame und schwie- 
rige Entzifferungsversuche trat noch viel glänzender zu Tage in seinen 
Arbeiten über das Kyprische. Sie haben sich den uneingeschränkten 
Beifall der Gelehrten erworben und seinen Namen im Inland wie im 
Ausland hochberühmt gemacht. Durch einen Wunsch von Georg Cur- 
tius angeregt hatte Schmidt schon 1860 in dem Aufsatze Der kypri- 
sche Dialekt und Euklos der Chresmologe’ eine kritische Sichtung des 
gesamten Materials vorgenommen und die Eigentümlichkeiten des kypri- 
schen Dialektes übersichtlich zusammengestellt. Seine kyprischen Stu- 
dien setzte er in den nächsten Jahren mit immer neuem Eifer fort und 
durfte deshalb 1874 (in der Jenaer Litt. Zeit. I, S. 88) nicht nur auf 
Grund seiner langjährigen selbständigen Forschungen die Brandisschcn 
Mitteilungen, als eine der glänzendsten Entdeckungen der Neuzeit’ 
begrüfsen, sondern auch im Anschlufs an sie und an die von Georg 
Smith einen selbständigen Entzifferungsversuch des kyprischen Syllabars 
wagen. Seine Hauptresultate hatte er bereits in der Recension der 
Arbeit von Brandis und in den beiden Nachträgen dazu kurz ange- 
deutet und legte bald darauf, im Sommer desselben Jahres, gleich- 
zeitig mit der, dasselbe Problem behandelnden Arbeit von W. Dcccke 
und J. Siegismund, seinen eigenen Entzifferungsversuch in dem Buche 
Die Inschrift von Idalion und das kyprische Syllabar’ ausführlich vor. 
Natürlich mufste auf einem so schwierigen Gebiete noch manches un- 
sicher bleiben , und Moriz Schmidt selbst war ein zu gewissenhafter 
Forscher und vor allem, wie sein Recensent H. E[wald] richtig be- 
merkt, 'zu bescheiden, um zu meinen, alle Dunkelheiten dieses Gebietes 
seien mit dieser Schrift schon entfernt’. Was er aber durch Fleifs 
und glückliche Combinationsgabe hier dauerndes geleistet hat., das ver- 
dient unsere volle Bewunderung. Denn die Geltung der einzelnen 
kyprischen Schriftzeichen ist von ihm in der Hauptsache mit solcher 
Sicherheit festgestellt worden, dafs ein ähnliches Phantasiegebilde, wie 
das Röthsche, künftig unmöglich ist. Nach Th. Bergks Urteil mufs 
diese ebenso scharfsinnige wie umsichtige Arbeit als die Grundlage 
für jede weitere Forschung betrachtet werden. Als die nächste und 
notwendigste Aufgabe stellte dann Bergk hin: eine Vereinigung sämt- 
licher inschriftlichen Denkmäler des kyprischen Dialektes und eine Re- 
produktion in genauen Abbildungen. Diese Aufgabe hat Moriz Schmidt 
ebenfalls auf das glücklichste gelöst in seiner 1876 erschienenen Samm- 
lung kyprischer Inschriften in epichorischer Schrift. Das grofse Ver- 
dienst dieser Publikation bestand vor allem darin, dafs hier das über- 
all zerstreute Material Dank der Energie und Arbeitskraft Moriz 
Schmidts in sehr kurzer Frist gesammelt und der allgemeinen Be- 
nutzung gerade in der Zeit zugänglich gemacht worden war, in wel- 
cher die kyprischen Studien mit neuem Eifer und in gröfserem Um- 
fang, als vorher, betrieben wurden. Die Kritik hat dies auch allge- 
mein anerkannt. Wenn auch ein Recensent die Münzlegenden, und ein 
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anderer eine rein lokale Anordnung, sowie Kritik und Sichtung der 
einzelnen Abschriften vermifst, so sprechen doch beide vollen Dauk 
und warme Anerkennung für das Geleistete aus; der zweite hebt noch 
besonders die Mühen und Schwierigkeiten hervor, mit denen derartige 
Unternehmungen privater Art zu kämpfen hätten, und schliefst mit dem 
Wunsche »Möge Moriz Schmidt für seinen unermüdlichen Kifcr für die 
kyprischen Inschriften dadurch belohnt werden, dafs er sich bald wieder 
im Stande sieht, uns mit einem neuen Hefte seines Corpus zu über- 
raschen«. 

Leider hat Moriz Schmidt der gelehrten Welt dieses hier gewünschte 
neue Geschenk nicht mehr darbringen können. Doch hat er noch im 
Jahre 1877 einen wichtigen Beitrag auch zur italischen Dialektfor- 
schung geliefert in den Quacstiones de rebus Etruscis, deren Be- 
deutung W. Deecke (im II. Bande der Neubearbeitung der Etrusker’ 
von Otfried Müller, S. 485) voll anerkannt hat. So müssen alle diese 
glänzenden Leistungen auf inschriftlichem Gebiete hinsichtlich der ge- 
wonnenen Resultate mindestens gleichen Wert, wie die Ilesychiosaus- 
gabe, für die Erweiterung unserer Kenntnis der griechischen Sprache 
beanspruchen; bedenken wir aber, welcher Fleifs, welcher Scharfsinn 
und welche Combinationsgabe nötig war, um so Bedeutendes liervorzu- 
bringen, so dürfen wir wohl mit Recht in dieser zweiten Periode den 
Höhepunkt seines Schaffens erblicken. 

In der dritten und letzten Periode seiner wissenschaftlichen 
Laufbahn hat Moriz Schmidt die Kunstform der griechischen Dichter, 
besonders Pindars, der Tragiker und Homers, zum Hauptgegenstand 
seiner Studien erwählt. Indessen führte er damit nur die schon früher 
begonnenen Arbeiten weiter, oder kehrte vielmehr zu dem Anfangs- 
punkt seiner gelehrten Thätigkeit, zu den unter Böckh’s Anleitung mit 
Eifer betriebenen metrischen Studien zurück. Auch hier versuchte er 
eines der schwierigsten Probleme zu lösen, nämlich das der rhythmi- 
schen Gliederung der Pindarischen Gedichte und der tragischen 
Chorlieder. Wie nun der Anfang seiner lykischen und kyprischen For- 
schungen in die Hesychios-Periode fällt, so gehören die ersten Ver- 
öffentlichungen über metrische Fragen noch der zweiten Periode an. 
Es sind dies: Pindars olympische Siegesgesänge, griechisch und deutsch 
1869, die S jphokleischen Chorgesänge rhythmirt 1870 und die Takt- 
mafse einiger Olympischer Oden Pindars 1872. Diese Arbeiten be- 
ruhten auf eingehendem Studium der antiken Metriker, besonders des 
Aristoxenus von Tarent, von dessen Rhythmik Moriz Schmidt zu Ende 
der sechziger Jahre eine deutsche Übersetzung machte. Er stellte sie 
Robert Westphal für dessen Aristoxenusausgabe zur Verfügung, und 
Westphal erkennt dankbar an (im Aristoxenus 1883, p. LXXI), dafs 
sie ihm von grofser Wichtigkeit gewesen sei. Der schon oben erwähnte 
enge persönliche Verkehr zwischen Moriz Schmidt und Robert West- 
phal in den Jahren 1868 und 1869 ist unstreitig auf die Ansichten 
Schmidts über antike Rhythmik von grofsem Einflufs gewesen. Beide 
Gelehrte stimmten in dem'Grundgedanken überein, dagegen ging Schmidt 
schon in jenen ersten Arbeiten auf eigenem Wege weiter und glaubte 
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sowohl bei Pindar, als auch in den tragischen Chorlicdern eine regel- 
mäfsige Gruppierung von vier und acht Takten nachweisen zu können. 
Diese Ansicht, deren Durchführung nur mit Zuhilfenahme zahlreicher 
Pausen möglich war, und die weder durch die Überlieferung der antiken 
Metriker, noch durch die Analogien in der modernen Musik gestützt 
wurde, fand bei den meisten Kritikern keinen Anklang und wurde 
später von Moriz Schmidt selbst erheblich verändert und verbessert. 
Wie streng er nach Fortsetzung seiner rhythmisch-metrischen Studien 
später über seine Sophokleischen Chorgesänge urteilte, beweist die von 
ihm in seiner Autobiographie nachträglich hinzugefügte Bleistiftnotiz: »es 
(d. h. jenes Buch) hätte auch ungeschrieben bleiben können«. Die 
achtziger Jahre brachten ausgereiftere und bedeutendere metrische Arbei- 
ten , so die Commcntationes De Caroli Lachmanni studiis metricis recte 
aestimandis’ und De numeris in choricis systematis Aiacis Sophocleae 
continuatis’. Letztere Arbeit war, wie der Recensent in der Philol. 
Wochenschrift hervorhebt, mit Freuden als ein Versuch zu begrüfsen, 
die Strophen einer griechischen Tragödie den heutzutage jedes rhyth- 
mische Ganze beherrschenden Gesetzen zu unterwerfen, Gesetzen, die 
mehr oder weniger auch schon im Altertum giltig gewesen sein müssen. 
Im Jahr 1882 endlich erschien das Buch 'Über den Bau der Pinda- 
rischen Strophen’. Selbst ein so strenger Kritiker und grundsätzlicher 
Gegner der Schmidtschen Ansichten, wie R. Klotz, mufste anerkennen, 
dafs hier ein bedeutender Fortschritt erreicht sei. Mag nun auch von der 
Kritik die Annahme eines schablonenmäfsigen Parallelismus innerhalb der 
einzelnen Kola mit Recht zurückgewiesen worden sein, so ist doch der 
allen diesen Arbeiten von Schmidt zu Grunde liegende Gedanke einer 
durchgängigen eurhythmischcn Rcsponsion innerhalb der einzelnen Stro- 
phen und Epoden unzweifelhaft richtig; denn ein rhythmisches Kunst- 
werk ist undenkbar, wenn die einzelnen Teile desselben nicht in ge- 
höriger Wechselwirkung zu einander stehn. Dadurch, dafs Moriz 
Schmidt diese Wechselbeziehung in den Findarischen Gedichten syste- 
matisch nachzuweisen gesucht hat, ist ohne Zweifel das Verständnis 
der antiken Rhythmik und Metrik gefördert worden, selbst wenn seine 
Aufstellungen nur zum Teil und mit Einschränkungen angenommen 
werden können. 

In den beiden letzten Jahren, die ihm zur Arbeit vergönnt waren, 
hat sich Moriz Schmidt noch eifrig mit der Homerischen Frage 
beschäftigt. Lag ihm doch, als einem treuen Schüler Lachmanns, ge- 
rade diese Frage seit seiner Studienzeit besonders nahe. Öffentlich 
hat er seine Ansicht Uber die Ilias 1874 (in der Jenaer Litt. Zeit. I. 
S. 095) kund gegeben. Nur wenige Jahre später legten die von der 
Kritik günstig aufgenommenen Melctemata Homerica Zeugnis von der 
Fortsetzung seiner Ilomerstudien ab, die im Winter 1884/85 einen 
vorläufigen Abschlufs fanden. Die bis dahin gewonnenen Ergebnisse 
hat Schmidt in seiner letzten Vorlesung mitgeteilt. Er ging von dem 
Gedanken aus, dafs, wie innerhalb der Strophen eine gewisse Wechsel- 
beziehung, so auch in dem Bau eines Epos, wie die Ilias, ein bestimmtes 
Gliederungsprincip angenommen werden müsse, und fand in der That, 
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dafs die ganze Handlung des Epos sich in dem Zeitraum von 48 Tagen 
abspiele, von denen 23 l /'a auf A—A, 23 1 /* auf —240 — Ü entfielen, 
während dem Mittelstück ein Tag zuzuweisen sei. Mag auch im einzelnen 
manches zweifelhaft sein, so bietet diese Auffassung von der Composi- 
tion der Ilias immerhin Anregung zu erneuter Prüfung der viel er- 
örterten Frage. 

Diese nur in den Hauptzügen geschilderte umfangreiche und frucht- 
bare wissenschaftliche Thätigkeit hätte allein schon ein Menschenleben 
reich an Inhalt und segenbringend für andere machen können; jedoch 
kam bei Schmidt noch eine umfassende und erfolgreiche Lehrthätig- 
keit, zuerst am Gymnasium in Oels, daim an der Universität Jena hinzu. 

In Oels war ihm der Unterricht im Griechischen und Deutschen 
in Secunda und Prima anvertraut worden. Trotz der hiermit ver- 
bundenen Arbeitslast fand er doch noch Zeit und Kraft für gelehrte 
Arbeiten. Seine wissenschaftlichen Leistungen und zugleich die Pflicht- 
treue , mit der er sein Amt versah , weckten bei seinen anfangs nur 
wenig jüngern Scbülern hohe Bewunderung für ihn und liefsen sie seiner 
Leitung willig und vertrauensvoll folgen. Dazu kam. dars der junge 
Lehrer der Prima den richtigen Ton im Verkehr mit seinen Schülern zu 
treffen wufste; nicht als ein strenger Pedant, sonderu als ein älterer, 
erfahrener Freund trat er ihnen entgegen. Er lehrte sie nicht nur den 
Ernst der Wissenschaft kennen, sondern gewährte ihnen auch Gelegen- 
heit zur freien Entfaltung und ßethätigung ihrer Kräfte durch Gründung 
eines wissenschaftlich -geselligen Vereins. Mit glücklichem Lehrtalent 
ausgestattet und von warmer Liebe für die Jugend erfüllt, gewann er im 
Fluge die Herzen seiner Schüler. Mit aufrichtigem Schmerz sahen sie 
ihren verehrten Lehrer im Jahre 1857 scheiden, und die meisten be- 
wahrten ihm bis in späte Zeit ein treues Andenken. Als Pädagog 
war Moriz Schmidt nicht Anhänger der rein grammatisch-philologischen 
Schule, die sich nicht scheute, selbst die Werke der antiken Dichter 
für die Grammatik auszubcuten, sondern hielt vor allem auf möglichst 
umfassende Lektüre, die den Schülern das klassische Altertum lieb und 
vertraut machen sollte. Wenn er auch den Nachdruck auf Erfassen 
des Inhalts legte, so setzte er hierbei doch ein sicheres grammatisches 
Wissen als notwendig voraus, ohne das ja ein wirkliches Verständnis 
der alten Autoren nie zu erreichen ist. Über die Grundsätze, die er 
als marsgebend für die Auswahl der griechischen Dichterlektürc in 
Prima und für die Behandlung derselben erachtete, hat er sich im 
Jahre 1856 in der Zeitschrift f. d. Gymn. S. 332 f. ausführlich geäufsert. 
Er hebt hier vor allem die Wichtigkeit der Sophokleslektüre für Prima 
hervor und warnt davor, durch Coramentare und andere Hilfen die 
Selbstthätigkeit der Schüler irgendwie zu beschränken. 

Als ein bewährter Pädagog, der nicht nur die trefflichsten Grund- 
sätze hatte, sondern auch die Fähigkeit, in seinen Schülern wissen- 
schaftlichen Sinn zu wecken, in hohem Mafse besafs, trat Moriz Schmidt 
im Jahre 1857 sein akademisches Lehramt in Jena an. Wenn 
auch Jena an Frequenz Universitäten wie Breslau nachstand, so hat 
doch Moriz Schmidt in dem langen Zeitraum von 1857 bis 1885 eine 
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außerordentlich ausgedehnte und segensreiche Wirksamkeit entfaltet. 

Stets hat er es als seine wichtigste Aufgabe angesehen, tüchtige Philo- 
logen heranzubilden, die als Lehrer später im Stande wären, mit 
gleicher Hingabe, wie er selbst, der Wissenschaft zu dienen und die 
Jugend mit dem Geist des klassischen Altertums zu erfüllen. Hunderte 
von Philologen, sowohl Inländer, wie Ausländer, danken ihm Einfüh- ' 
rung in die Philologie und reiche Förderung bei ihren Studien. Er 
war ein ernster und strenger Lehrer, der seinen Schülern nicht ohne 
eigene gewissenhafte Arbeit den Zugang zum Heiligtum der Wissen- 
schaft erschlofs. Auch als Examinator verlangte er ein reiches Wissen, 
so mild dann auch sein Urteil war. Da er nur auf strenge Wissen- 
schaftlichkeit Wert legte, so entbehrte sein Vortrag des geistreichen 
und blendenden Beiwerks und mufste Anfängern trocken und reizlos 
erscheinen ; um so mehr fühlten sich gereiftere Hörer durch den reichen 
Inhalt des Vortrags gefesselt. Schmidt verschmähte es ferner im 
Colleg gewisse Fragen methodisch und historisch zu entwickeln, er gab 
nur nach Widerlegung entgegenstehender Ansichten seine Urteile in 
einer vollendeten, oft kunstvoll stilisierten Form ab. Offenbar diente 
ihm hier sein Lehrer Fr. Haase als Muster. Dem ausgefeilten Vortrag 
lagen sorgsam ausgearbeitete Hefte zu Grunde. Der Kreis seiner Vor- 
lesungen war sehr ausgedehnt. Er hat im ganzen 22 verschiedene 
Collegien teils systematische, teils exegetische gelesen, die wichtigsten 
davon 8 — 14 Mal, einige nur 1 — 3 Mal. Von den Schriftstellern be- 
vorzugte er für die Erklärung: Pindar, Sophokles, Acschylos; von den 
systematischen Collegien sind hervorzuben: die Encyklopädie, die Me- 
trik, die griechischen Dialekte, die griechische Litteraturgeschichte, die 
griechischen Altertümer und die Geschichte der Homerischen Kritik. 

Viel tiefgehender, als im Colleg, war seine Wirksamkeit im philologi- 
schen Seminar. Hier nötigte er seinen Schülern durch sein stets gegen- 
wärtiges ausgedehntes Wissen Bewunderung ab, hier wußte er sie ge- 
schickt zu methodischer Arbeit anzuleiten und von der Notwendigkeit 
und dem Wert ernster Arbeit zu überzeugen. Ergrttndung der Wahr- 
heit war sein erstes Gesetz, alles andere, vor allem jegliche Autorität, 
auch seine eigene, mußte dahinter zurückstehn. Bei der Erklärung 
der Dichter prüfte er auf Grund des Gedankenganges die überlieferte 
Form. Er suchte nicht nur ein Verständnis des Künstlerischen, son- 
dern womöglich ein Nachempfinden des vom Dichter Gewollten in den 
Schülern zu wecken. Besonderen Wert legte er deshalb auf eine treue 
und geschmackvolle Übersetzung. Die Disputationen leitete er so ge- 
wandt, dafs die Studenten fast unmerklich auf das Richtige hingeführt 
wurden. Gegen die Leistungen der Anfänger war er nachsichtig, gegen 
die der Geübteren strenger; hier erhielt nur wirklich Wertvolles seinen 
Beifall. Er ließ sich gern widersprechen, doch scheuten sich seine 
Schüler davor, um nicht von ihm auf einer Gedankenlosigkeit oder 
Unkenntnis ertappt und durch ein derbes Witzwort abgefertigt zu 
werden. Immer hatte Moriz Schmidt die Förderung seiner Hörer im 
Auge, in den Übungen, wie außerhalb derselben. Wer sich privatim 
an ihn mit irgend einem wissenschaftlichen Anliegen wandte, der konnte 


d by Google 



Moriz Schmidt. 


121 


seiner thatkräftigcn Unterstützung gewiß sein ; mit der gröfsten Liebens- 
würdigkeit und Gefälligkeit gestattete er seinen Schülern auch die Be- 
nutzung seiner reichhaltigen Bibliothek. 

Diese schönen Eigenschaften hat er auch aufserhalb des Univer- 
sitätslebens bethätigt. Förderung der Wissenschaft stand ihm höher 
als persönliches Interesse. Er half deshalb aus, wo er konnte, und 
brachte selbst Opfer, ohne immer vollen Dank zu ernten. Mit seinen 
Arbeiten und Bestrebungen gehörte er, wie sein Amtsgenossc Adolf 
Schmidt, keiner Partei an, sondern stand allein und wurde deshalb 
vielfach aufsen verkannt. Kein Wunder, dafs in ihm allmählich eine 
gewisse Verbitterung und Mißstimmung rege wurde, die sich auch ge- 
legentlich in bittern Worten äufserte. Dazu kam sein körperliches 
Befinden. Jahrelang wurde er durch Krankheit gequält und in seinen 
Studien und amtlichen Geschäften gehindert. Bewunderungswürdig ist 
die Pflichttreue und Willenskraft, durch die er sich in schweren Tagen 
nicht nur aufrecht erhielt, sondern sogar das Abhalten von Collegien 
und Übungen ermöglichte. Seine körperlichen Leiden gestatteten ihm 
später nicht mehr, wie früher, au Festlichkeiten, selbst nicht in kleinerem 
Kreise, Teil zu nehmen. Gezwungen hielt er sich fern, denn er besafs 
grofse gesellige Talente; besonders wufste er durch Witz und geist- 
volle Bemerkungen die Unterhaltung zu beleben. Überhaupt fehlte 
seinem Ausdruck das attische Salz nicht, dazu kam eine außerordent- 
liche Schlagfertigkeit und Gewandtheit im Gebrauch der Sprache, sodafs 
seine Polemik, besonders in den Reden für die Preisverteilung, ge- 
fürchtet war. Aber er verteidigte sich nur, denn das Gefühl für Ge- 
rechtigkeit war außerordentlich scharf in ihm ausgeprägt, nichts haßte 
er so sehr, wie Ungerechtigkeit und Unwahrheit. Der tapfere Streiter 
besafs aber ein warmes Herz, ein tiefes, lauteres Gemüt und ein feines 
und. zartes Empfinden. Wurde er unzart oder ungerecht behandelt, so 
wehrte er den Angriff zwar ab, konnte aber eine Kränkung noch lange 
Zeit danach innerlich nicht verwinden. Die letzten Jahrzehnte verlebte 
er fast ausschließlich in seiner Familie und für dieselbe. Sein Haus 
war seine Welt, in der er sich wohl fühlte. Er war der zärtlichste 
Gatte und Vater und sah in dem Glück der Seinen sein eigenes.' So 
vermißte er inmitten eines schönen Familienlebens den geselligen Ver- 
kehr aufserhalb nicht. Ging er aber auch nur wenig aus, so war 
doch seine zart und regelmäßig gebaute Gestalt von mittlerer Größe 
allen Jenensern wohlbekannt, und er selbst war in Jena, mit dem er gleich- 
sam verwachsen war, hochgeachtet und geehrt. Schlicht, einfach und 
bescheiden trat er auf, jedoch mit einem gewissen edeln und vornehmen 
Anstand; sein ganzes Wesen war das eines feinsinnigen und von wahr- 
haft klassischem Geiste durchdrungenen Gelehrten. 

So steht sein verehrungswürdiges Bild deutlich in meiner Erinne- 
rung und in der Erinnerung aller derer, die ihn gekannt haben. 
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Moriz Schmidts Schriften. 

Ich gebe eine vollständige Übersicht aller selbständig erschienenen, 
oder in Zeitschriften veröffentlichten Arbeiten und glaube, dafs mir 
wenigstens kein gröfserer Artikel, sicher keiner von Bedeutung ent- 
gangen ist. 

1842. Viro summo Augusto Boeckhio diem natalem d. XXIV. Nov. 
a. MDCCCXXXXII gratulantur Seminarii regii philologici sodales inter- 
prete Mauratio Schmidt Sem. sen. Berolini typis Academicis. 8°. Darin 
p. 7 — 36 Clitarchi reliquiae. 

1844. De dithyrambo poetisque dithyrambicis. Dissertatio in- 
auguralis, quam — • die XV. M. Martii A. MDCCCXL11I1 bora XI publice 
defendet auctor Mauricius Schmidt Wratislaviensis. Berolini, typis 
A. G. Schadii. 

1846. Zu den griechischen Lyrikern. Philologus I, S. 639 bis 
644. — Telestes von Selinus. Rheinisches Museum IV, S. 301 — 306. 

— Zu Pindarus. Ebenda, S. 462 — 463. 

1847. Hipponax. Rhein. Mus. V, S. 477 — 479. — Zu Archi- 
lochus. Zu Solons'XII. El. Zu Aratus Phaen. 268. Ebenda, S. 622 
bis 626. 

1848. Was enthielten Schriften r.eni mineyfiopmaQ Ai$swq? 
Phil. III, S. 342 — 344. — Scleueus der Homeriker und seine Namens- 
verwandten. Ebenda, S. 436 — 459. — Diodoros 3, 50. Ebenda, S. 726. 

— Zu Lactantius Firmianus. Rhein. Mus. VI, S. 318 — 320. — Zum 
‘F.n/jLTjC des Eratosthcnes. Ebenda, S. 404 — 413. — Kritische Nach- 
lese zu den griechischen Jambikern [Archilockus, Hipponax, Anakrc- 
on, Herodas, Aesehrion von Samos, Anonymus-Welcker, Simonides von 
Amorgos], Ebenda, S. 591 — 609. 

1849. Laas. Phil. IV, S. 384. — De Philoxeno Alexandrino. 
Ebenda, S. 627—632. 

1851. De Didymo Chalccntero vocabulorum interprete commen- 
tatio I. Olsnae 1851, 29 pp. 4°. [rec. LC. 1853, Sp. 847f. u. ZfdG. 
VI (1862), S. 397.]. — De Tryphone Alexandrino commentatio. Ols- 
nae 1851. 39 pp. 8°. [rec. LC. 1850/52 Sp. 189.] — De Philoxeno 
Alexandrino. Phil. VI, S. 660 — 668. 

1852. Commentationis de Didymo Chalccntero quartae particula I. 
Olsnae 1851, 1 Bl. 8 pp. 4° (zu Boecklis Geburtstag). — Dionys der 
Thraker. Phil. VII, S. 360—382. — Vermischtes. Ebenda, S. 465. 476 
483. — Variae lectiones. Ebenda, S. 749 — 751. 

1863. Commentationis de Didymo Chalcentero quartae parti- 
cula II. Olsnae 1853, 19 pp. 4°. — De Didymo Chalcentero gramma- 
tico Alexandrino commentatio III. Olsnae 1853. VII u. 16 pp. 4". 
(Gratulationsschrift an Rektor Anton zu Görlitz). — Didymi /£f<C xaj - 
Zeitschrift f. d. Altertumswiss. 1853, No. 64 — 66, Sp. 510 — 526. 

— Dionys der Thraker. Phil. VIII, S. 231— 253 u. S. 510— 520. — Mis- 
cellen. Ebenda, S. 112. 129. 159. 190 — 192 (Zu Valerius Cato). 212. 
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308 (Zu Dio Chrysostomus). 328 (desgl.). 354 (desgl.). 413. 731 
(Zu Aeschylus und Euripides). 750 — 753 (Zu Manilius). 

1854. Didynii Chalcenteri grammatici Alexandrini fragmenta quae 
supersunt omnia collegit et disposuit Mauricius Schmidt. Lipsiae 1854. 
X. u. 423 pp. 8°. (C. Göttling und F. G. Schneidewin gewidmet) [rec. 
von 0. Schneider ZfdA. 1855, Sp. 235 — 252]. — Aristarch-Homerische 
Excurse. Phil. IX, S. 426 — 435. — Nachträgliche Bemerkungen zu 
S. 426 — 435. Ebenda, S. 752 — 756. — Miscellen. Ebenda, S. 185 
bis 186 (Sminthes). 396 — 400 u. 551 — 555 (Zu Aratos). 345 u. 
445 (Zu Stobaeus). — Rec. des Buches: Tryphonis grammatici Ale- 

xandrini fragmenta coli, et disp. A. de Velsen ZfdG VIII (1854), S. 123 bis 
132. — Varia. Ebenda, S. 94 — 95 (Manilius, Josephus, Iscanius, Se- 
necae epp.). 334 — 337 (Aesehyl. Choeph.). 702 — 712 (Aeschyl. 
Agam., Eum., Suppl.). 

1865. Zu Libanius. Phil. X, S. 409. 590. 608—617. 626. 635. 

— Zu Stobaeus. Ebenda, S. 249. — Zu Hcsychius. Ebenda, S. 571 
bis 573. — Aristarch-Homerische Excurse. 2. (Infinitivformen im vier- 
ten Fufse vor der bukolischen Caesur). NJfclPh. 71, S. 220 — 228. — 
Rec. der Ausgaben des Suidas von G. Bernhardy und I. Bekker. 
Ebenda, S. 469 — 500 und 775 — 800. — Vermischtes. ZfdG IX (1855), 
S. 219 — 220. 417 — 422 (Liieret., Ovid Met., Petron., Claudian, Manil.) 
805 — 806. — Jahresbericht über die griccli. Nationalgrammatiker und 
Lexikographen. ZfdA 1855, Sp. 252 ff. — Vermischte Bemerkungen. 
Ebenda, Sp. 503 ff. — Rec. von: Apollonii Argonautica em. R. Merkel. 
Lips. 1854. ZfdA 1865, No. 60. 

1856. Aus Wiener Handschriften. Wien 1856. 25 S. 4°. (von 
Karajan und Wolf gewidmet und aus dem Octoberhefte des Jahrg. 1856 
der Sitzungsber. der phil.-histor. CI. der K. Akad. der Wiss. [XXI. Bd. 
S. 267—289] bes. abgedruckt). — Zu Libanios Reden. Phil. XI, S. 35. 
642. 763. — Zu Hesychius. Ebenda, S. 396 — 399. 587 — 588. — 
Jahresber. über die griech. Nationalgrammatiker und Lexikographen. 
Ebenda, S. 764-777. — Über Hesychios. ZfdöG VII (1856), S. 841ff. 

— Vermischte Bemerkungen ZfdA 1856, Sp. 127f. — Hesychios. Eben- 

da, Sp. 233 — 236. — Rec. von: Aeschylos Agamemnon her. von R. 
Enger, Leipzig 1855 ZfdG X (1856), S. 332 — 337. — Rec. von: Ae- 
schyli Agamemnon rec. em. etc Simon Karsten, Traj. ad Rhen. 1855. 
Ebenda, S. 338 — 346. — Rec. von: Porphyrii de philosophia ex ora- 
culis haurienda librorum reliquiae, ed. G. Wolff, Berolini 1856. Edcn- 
da, S. 554 — 657. — Rec. von: Apollonii Argonautica, em. R. Mer- 
kel. Lips. 1854. (Fortsetzung aus Jahrgang 1855. No. 60) ZfdA 
1856, Sp. 150 ff. — Rec. von: Tragicorum Graecorum Fragmenta 
rec. A. Nauck. Lips. 1856. Ebenda, Sp. 363 ff. — Hesychii editionis 
specimen proponit. M. Schmidt, Jenae 1856. 16 pp. 4°. [rec. von 

Julius Caesar ZfdA 1856 XIV 39, S. 312, G. Linker ZfdöG, S. 841 bis 
844 und von A. Nauck ZfdG X (1856), S. 921—927. — Aristarch- 
Homerische Excurse 3. (Aorist und Imperfectum und das Schema der 
xazaUTjXorr^). NJfclPh Bd. 73 (1856), S. 83—100. 
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1857. Zu Libanios. Thil. XII, S. 279 und 292. — Kyprisches. 
Ebenda, S. 588 — 590. — Zu den griechischen Dramatikern. Ebenda, 

S. 748. 

1858. H2TXI02. Hesychii Alexandrini lexicon post Joannem 
Albertum rec. Mauricius Schmidt. Vol. I Jenae MDCCCLVIII. A — J. 
Carolo Alexandro magno duci Saxoniae Vimariensium etc. etc. sacrum. 

556 pp. 4°. — (Dasselbe, vol. II. E — K. Jenae MDCCCLX. 566 pp. 

4°. — Dasselbe, vol. III. A—l\ Jenae MDCCCLXI. 439 pp. 4°. — 
Dasselbe, vol. IV. pars I. 1' — ü. Jenae MDCCCLXII. 368 pp. 4°. — 
Dasselbe, vol. IV. pars II. Quaestiones Hesychianae. Indices. M. Mu- 
suri icon. Jenae MDCCCLXTV. CXCII u. 183 pp. 4°. — Dasselbe, 
vol. V, in quo praeter auctarium emendationum et indicem auctorum 
copiosissimum continetur Radulfi Menge Vimariensis de M. Musuri Cre- 
tensis vita studiis ingenio narratio. Jenae MDCCCEXVIII. 178 pp. 4°. 

— [Rec. der vier ersten Bände der grofsen Hesychiosausgabe ange- 
führt in vol. V, Addenda, p. 5.]. — Hesvchios. Phil. XIII, S. 217 

bis 222. — Zu Hesycliius. Miscelle. Ebenda, S. 507. 

1859. Zu Hesychius. Phil. XIV, S. 204—210. — Parerga 

critica. (Sophokles u. Aeschylus). Ebenda, S. 465 — 477. — Ilybrias. 
Ebenda, S. 760 — 761. — Rec. von: Ala^i>i.o>) ’IxetIöei;, ed. etc. Dr. 

Er. Ign. Schwerdt Tliuringus. Berolini 1858. NJfclPh 79 (1859), S. 97 
bis 111. — Aeschylos Schutzflehende, v. 463. Ebenda, S. 198. 

— Rec. von: Aeschyli Agamemno. rec. etc. Henricus Weil, Giessae 
MDCCCLVIII. Ebeuda, S. 460—468. 

1860. ’A'?r tTOuij rrjg xatiohxf/g npontpSlag llpcoomvotj , reco- 

gnovit Mauricius Schmidt, Jenae MDCCCLX. VI u. 300 pp. 8°. [rec. von 
A. Lentz NJfclPh 83 (1861), S. 193 — 202.]. — II. Band der grofsen 
Hesychiosausgabe. — Gregorius Naziunzenus. Phil. XV (1860), S. 712 
bis 714. — Zu Libanios. Ebenda, S. 401. — Zu Hesychios. Eben- 
da, S. 154 — 156 und S. 344 — 349. — Vermischtes. Ebenda, S. 540 
bis 544. — Jahresbericht über die griecli. Nationalgrammatiker und 

Lexikographen. Ebenda, S. 508— 525. — Zu Hipponax. Phil. XVI 

(1860), S. 522. — Zu den Tragikern. Ebenda, S. 161 — 163. — 

Vermischtes. Ebenda, S. 233. — Zu Hesychius. Ebenda, S. 269. 

— Zum Arcadius. Ebenda, S. 730 — 731. — Der kyprische Dia- 

lekt und Euklos der Chresmologc. Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung, her. von Kuhn, IX. Bd. (1860), S. 290—307 u. 361—369. 

— ’Afrupo v. Ebenda, S. 399 f. 

1861. III. Band der grofsen Hesychiosausgabe. — Vcrisimi- 

lium capita duo inclutae Viadrinae a. d. MDVI ab Joachimo conditae 
post annum quinquagesimum quam Vratislaviam Francofurto lares trans- 
tulit a. d. in Nonas Sextiles a. MDCCCLXI Semisecularia prima rite 
celebranti gratulabundus obfert Mauricius Schmidt Silesius. Jenae 
MDCCCLXI. 32 pp. 8°. (I De paroemiograpliis Graecis. II In poe- 
tis Graecis emendata. Mvr’ dyatiyi toüto AidaoxaXiag). — Zu den 
Scholien des Pindar. Phil. XVH, S. 360 — 361. — Beiträge zur 6c 
Kritik in Sophokles’ Oedipus Tyrannus. Ebenda, S. 409 — 421. — rir 
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Zn den von Heuzey mitgeteilten Inschriften. Ebenda, S. 549. — Zum 
elischen Dialekt. Kuhns ZfvSp. Bd. X (1861), S. 206 — 209. 

1862. Erste Hälfte des IV. Bandes der grofsen Hesychiosaus- 
gabc. — Zu Hesychius. Phil. XVIII, S. 193 — 194. 417. 603. 713. 
— Kritische Bemerkungen (Lyriker, Pindar, Aeschylus und Hipponax, 
Epicharmus, Sophokles, Euripides Jon, Alexis, Hesychius). Ebenda, 
S. 226—234. 

1863. Zu Aeschylus. Phil. XIX, S. 598. — Vermischtes. 

Ebenda, S. 707 — 710. — Zu Hesychius. Rhein. Mus. XVIII, 

S. 475-476 u. 630—633. — Zu Sophokles. Ebenda, S. 614. — 

Vermischte Bemerkungen. Philologus XX, S. 352 — 355. — Oedipus. 
Ein Trauerspiel von Sophokles [übersetzt von M. S.] 114 S. 12°. — 

Joanni Davidi Laurentio philosophiac doctori diem quo abhinc annos 
viginti quinque munus publicum auspicato obtinuit Vinariensium et Je- 
nensium amicorum congratulatur corona. Jenae d. VI. m. Octobris 
a. MDCCCLXIII (19 griechische Distichen von Moriz Schmidt). — 
Rec. von: De inscriptione Cretensi qua continetur Lyttiorum et Boloen- 
tiorum foedus. Diss. inaug. quam . . . defendet H. B. Voretzsch . . Ha- 
lis Sax. 1862. Kuhns ZfvSp Bd. XII, S. 212-222. 

1864. Hesychii Alexandrini Lexicon Aüiou Atypevetuvou Ileptep- 

ponevTjTEt editionem minorem curavit Mauricius Schmidt, (editio altera 
indice glossarum ethnicarum aucta Jenae MDCCCLXVII Fr. Ritschelio 
s. VIII 1612 pp. 4°.) — Zweite Hälfte des IV. Bandes der grofsen He- 
sychiosausgabe. — Verbesserungsvorschläge zu einigen schwierigen Stellen 
in Aeschylus’ Agamemnon. Jena 1864. Zum 50jährigen Amtsjubi- 
läum dem Vater am 28. Dec. 1863 gew. 20 S. 4°. [rec. LC 1865, 
Sp. 844 — 845.]. — Zu Aeschylus’ Supplices. Rhein. Mus. XIX, S. 139 
bis 140. — Zu Aeschylus Septem. Ebenda, S. 627 — 631. — Kriti- 
sche und exegetische Bemerkungen zum König Oedipus. I. ZfdöG XV 
(1864), S. 1 — 26. — Rec. von: Aeschylos’ Agamemnon, griechisch 

und deutsch etc. von K. H. Kock, Leipzig 1863. Ebenda, S. 115 
bis 142. 

1865. Vervollständigung einer Rede des Lihanius. Phil. XXII, 

S. 175 — 177. — S&iot. Ebenda, S. 703. — Literarhistori- 

sches. Zu Varros Hebdomades. Rhein. Mus. XX, S. 298 — 299. — 
Epigraphisches. Zum C. I. G. Ebenda, S. 299. — Grammatisches. 

vu£t. Ebenda, S. 303. — Kritisch-Exegetisches. Zu Homer. Zu 

Theognis. Ebenda, S. 304 — 307. — Die Grammatiker Demetrius 
5 lluxrrjs und Zenodotus Mallotes. — Akrostichisclies. Ebenda, 
S. 456 — 457. — Namen-Corrnptelen bei Hvgin. Ebenda, S. 459 
bis 462. — Grammatisches. dpijftrjQ? Kritisch - Exegetisches. Zu 

Homer. Zu Euripides. Ebenda, S. 462 — 464. — Zu Komikerfrag- 
menten. Zu Theokrit. Zu Kallimachus. Zu Libanius. Zu Photius. 
Zu Hesychius. Ebenda, S. 467 — 471. — Kritisch-Exegetisches. Zu 

Euripides. Ebenda, S. 631. — Zu Oppian. Ebenda, S. 633. — 

Bemerkungen zur Texteskritik des Sophokles (Antigone und Trachinie- 
rinnen). ZfdöG XVI (1865), S. 1 — 20. — Zur Kritik der Sieben 
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gegen Theben. Ebenda, S. 553 — 585. — Rec. der Programmabh. 

des Weimar. Gymn. Ostern 1865. De Ilesychii ad Enlogium epistula 
scr. Hugo Weber) NJfclPh 91 (1865) (S. 749—764. — Anzeige 

des hvmnus in Venerem homericus, Jenae 1865, in 4° von M. Schmidt 
ZfdG 1865 Heft 4, S. 284. 

1866. Versuch über Hyginus (Der Peplos des Aristoteles). Phil. 

XXIII, S. 47 — 71. — Ein Scholion zum Statins. Ebenda, S. 541 bis 
547. — Gregor von Nazianz und Hesychitis. Rhein. Mus. XXI, 

S. 489 — 497. — Glossen aus Gregorius Nazianzcnus. Hilgenfelds 

Zeitschrift f. wiss. Theologie vol. IX (1866), S. 238 — 240. 

1867. Zweite Auflage der kleinen Hesychiosausgabe. — Adno- 
tamentum Tzetzae ad Arist. Plut. 137 ineditum. Ex codice Paris. 
Suppl. 508 descripsit F. Duebner, adnotationes adiecit M. Schmidt. 
Phil. XXV, S. 687 — 691. — Versuch über Hyginus. II. Über einige 
Namcnsverzciclinisse bei Hygin. Ebenda, S. 416 — 438. — Kritische 
Bemerkungen. Phil. XXVI, S. 28 [S. 572 — 573 steht dasselbe aus 
Versehen]. 

1868. Vorstudien zur Entzifferung der lykischen Sprachdenkmale. 
Beiträge zur vergleich. Sprachf. her. von Ad. Kuhn und A. Schleicher. 
Bd. V (1868), S. 257 — 305. — The ^.ycian inscriptions after the accu- 
rate copies of the late Augustus Schoenbom with a critical commen- 
tary and an essay on the alphabet and language of the Lycians. 
Jena 1868. Fol. IV und X und 20 Seiten mit 3 u. 10 Tafeln. [rec. 
GgA, 1868 I, S. 14—24, u. LC 1868, Sp. 479—481]. — V. Band 
der grofsen Hesychiosausgabe. — In Aeschyli Supplicum v. 162 — 167. 
NJfclPh 97 (1868), p. 25 — 26. — Emendatio Callimachea. Ebenda, 
S. 36. — Die Assumptio Mosis mit Einleitung und erklärenden An- 
merkungen her. von Professor M. Schmidt und Dr. A. Merx. Archiv 
für wissenschaftliche Erforsch, des A. T. I (1868), S. 111 — 152. — 
Der Brief des Aristeas an Philokrates, Einleitung und Ausgabe mit krit. 
Apparat von M. Schmidt. Ebenda, III. Heft, S. 241 — 312. 

1869. Neue lykische Studien von Moriz Schmidt, und das De- 

cret des Pixodaros von W. Pertsch. Mit 2 lithogr. Tafeln. Jena 1869. 
VIII und 144 S. 8° mai. (Eine unedierte lykisch-griechische Bilinguis 
mitg. von W. Pertsch. Zwei lykische Wörterverzeichnisse angelegt von 
M. Schmidt. Miscellen. No. 1 — 6 zu lykischen Inschriften. 7 — 10 
Phrygische Inschriften. 11 Mysisehe iifcte. 12 Die Cappadocischen 
Monatsnamen). — Pindars Siegesgesänge mit Prolcgomenis über Pin- 
darische Kolometrie und Textkritik. I. Bd. Jena 1869, Pindars 
Olymp. Siegesges. griechisch und deutsch von M. Schmidt. Jena 18G9. 
Theodor Bergk gewidmet. XXIV u. XCII u. 91 S. 8° mai. [rec. in 
den Heidelberger Jahrbb. der Lit. 1871, S. 4l5 — 419; LC 1870, 
Sp. 628; PhAnz n, S. 285 — 288 u. 494 — 506; in den Blättern f. lijt. 
Unterhaltung 1870, S. 663; in der Beilage zur Augsb. Allg. Z. 18«9 
No. 289 (vom 16. Oct.), S. 4459; und in der neuen Berliner Musik- 
zeitung 1870 XXIV, 3 (vom 19. Jan.), S. 17. 25 ff.]. \ 

1870. Die Sophokleischen Chorgesänge rhythmirt. Jena 1870. \ 
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II u. 88 S. 8°. [rec. in den Heidelb. Jahrbb. der Lit. 1871, S. 415 — 
419], — Dochmien. NJfclPh 101 (1870), S. 465—476. — Eine 
griechische Inschrift (von Gerasa). Ebenda, S. 814 — 816. — Das 
Tzakonische. Studien zur griech. und lat. Gramm., her. von Georg Cur- 
tius. Bd. III (1870), S. 345 — 376. — Inschrift von Ostuni. Kuhns 
ZfvSp Bd. XIX (1870), S. 448 f. 

1871. Sophoclis Oedipus tyrannus in usum schol. ed. M. Schmidt. 

Jcnac MDCCCLXXI. 89 pp. 8°. [rec. LC 1871, Sp. 1313—1314 u. 
ZfdöG 1871, S. 764. 838]. — Yerbesserungsvorschlüge zu schwierigen 
Stellen griech. Schriftsteller (Hymnus auf Hermes,' Hymnus auf Pan, 
Batraehomyomachic, Hymnus auf Apollo, Callimachus, Theokrit, Bion, 
Coluthus, Musacus, Pseudo-Phocylides, Theognis, Archilochus, Simonidcs 
von Amorgus, Hipponax, Alcaeus, Ibycus, Anacrcon, Simonidcs, Babrius, 
Aeschylus, Sophocles, Euripides, Lycophron, Aristoteles Poetik, Aristoxe- 
nus, Theophilus Antioch. ad Autolycum). Rhein. Mus. XXVI, S. 161 — 
234. — Nachschrift zu dem oben angeführten Aufsatze. Ebenda, 

S. 344. — An den Herausgeber. Nachtrag zu Jahrgang 1870 No. 106. 
NJfclPh 103 (1871), S. 451 — 452. — Zur Harmonik und Melopoeie. 
Ebenda. S. 33 — 35. — Rec. von: Callimackea ed. 0. Schneider, vol. I 
Lipsiae MDCCCLXX. Ebenda, S. 173—199. 

1872. Hygini fabulae ed. M. Schmidt. Jenae 1872. (Mit einer 

Tafel). LVI u. 172 pp. 8°. (Zum 400jähr. Jubil. der Ludovica- 
Maximiliana zu München). — Die Takte. Phil. XXXI, S. 193 — 206. 
■ — Über die dreifache Scmasio einer Verbindung von sechs Daktylen. 
Ebenda, S. 464 — 472. — Zum Anonymus de musica § 98. Ebenda, 
S. 677—584. — Eine Dekade Conjekturen. Rhein. Mus. XXVII, S. 
481 — 483. — Zu Hyginus. Ebenda, S. 495. — Die Taktmafse 
einiger olympischer Oden Pindars, in den Sitznngsber. d. K. bair. Akad. 
d. Wiss. 1872, S. 405. — Theophilus ad Autolycum U, 6 p. 62 

Otto, berichtigt von Dr. Moriz Schmidt. ZfwTli her. von Hilgenfeld 

1872, S. 271 — 273. — Messapischcs. Kuhns ZfvSp Bd. XX (1872), 
S. 50—65. 

1873. Sophocles Oed. Tyr. 200=213 ff. Phil. XXXn, S. 
739—740. 

1874. Rec. von Johannes Brandis' Versuch zur Entzifferung der 
kyprischen Schrift, in d. Monatsber. der K. Akad. d. Wiss. in Berlin 

1873. NJLz her. von A. Klette, I (1874), 7. Febr., Art. 85; Nachtrag, 
18. April; zweiter Nachtrag, 8. Aug. (gesclir. am 25. Juli). — Die In- 
schrift von Idalion und das kyprischc Syllabar. Eine epigraphische 
Studie. Mit 1 autogr. Tafel. Dem Berlin. Gymn. zum Grauen Kloster 
als Festgrufs zur dritten Säcularfeier am 13. Juli 1874. Jena. 102 S. 
8°. [rec. von Th. Bergk NJLz 1875. No. 26, S. 463—469; von 
H. E[wald]. GgA 1874 II, S. 977 — 983]. — Über kyprischc Inschriften, 
in d. Monatsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. vom Sept. Öct. 1874, S. 614 — 
615. — Horazische Blätter von M. Schmidt. Der Brief an die Piso- 
nen. Eine Ilorazhandschrift. Der Brief an Florus. Seinen Söhnen 
Felix und Erich zugeeignet. Jena 1874. 66 S. 8° [rec. von W. Hirsch- 
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felder ZfdG 1874, S. 596 — 600; u. von II. Fritzsche BuJb VI. B. IV. 
Jhrg. 1876. 2. Abt., S. 234, No. 39], — Zu Drakontius. Rhein. 
Mus. XXIX, S. 202 — 203. — Oratio quam de renascente Jenae for- 
tuna habuit M. Schmidt d. XX. Juni a. 1874. Jenae. 14 pp. 4°. — 
Carmen codicis Vossiani Q. 9 a Mauricio Schmidt emendatum. Index 
schol. hibern. Univ. Jen. Jenae 1874. 4°. [rec. von W. Studemund 

PhAnz 1875/76 VIII, S. 4Ö— 43]. — Rec. von; L. Myriantheus, Die 
Marschlieder des griech. Dramas. München 1873. NJLz I (1874), 
S. 29 — 30. — Rec. von: Arthur Ludwich, Beiträge zur Kritik des 
Nonnos von Panopolis. Ebenda, S. 45. — Rec. von: K. Lehrs, Die 
Pindarseliolien. Ebenda, S. 60. — Rec. von: Gustav Koerting, Dictys 
und Dares. Ebenda, S. 269. — Rec. von: J. Savelsberg, Beiträge zur 
Entzifferung der lyk. Sprachdenkmäler I, Bonn 1874. Ebenda, S. 
644 — 645. — Rec. von: Richard Volkmann, Geschichte und Kritik 

der Wolfschen Prolegomena zu Uomer. Leipzig 1874. Ebenda, S. 
693 — 695. — Rec. von: Hoerschelmann, De Dionys» Thracis inter- 

pretibus veteribus I. Lipsiac 1874. Ebenda, S. 707 — 708. 

1875. Aristoteles über die Dichtkunst griechisch und deutsch 

von Moriz Schmidt. Jena 1875. 75 S. 8°. — Georg» Cyprii de- 

clamatio e codice Leidensi edita. Index schol. aest. Univ. Jen. Jenae 

1875. 4°. — Georgii Cyprii dcclamationis c codice Leidensi cditae 

particula altera. Index schol. hib. Univ. Jen. Jenae 1875. 4°. 

1876. Commentatio de inscriptionibus nonuullis Lyciis. Lipsiae 

1876. (Seebeck gewidm., mit einem griech. Gedicht von 10 Distichen, 

T'jjrjj äfaöij). 23 pp. 4 U . — Sammlung kypriseher Inschriften in 

epichorischer Schrift, her. von Moriz Schmidt. Jena 1876. Mit 
22 Tafeln in Fol. 8 S. in Fol. [rec. von Tb. Bergk NJfclPh. CXVII 

(1878), S. 513-531; LC 1877, Sp. 20—21; von W. Deecke PhAnz 

1877 VIII, 6, S. 273 — 275] — Memoire eiues Oligarchen in Athen 
über die Staatsmaximen des Demos. Bespr. von M. Schmidt. Jena 
1876. XII u. 43 S. 8°. Dr. Carl Peter und Dr. Alfred von Gut- 
schmid zugeeignet, [rec. von W. Nitsche BuJb IX. Bd. V. Jhrg. 1877. 
1. Abt., S. 34]. — Miscellanea philologica. (Aeneas Tacticus. Ly- 

sias XX, Euripid. Baccli. , Lucil. sat., Phaedrus, Pervig, Veneris, 
Itiner. Alex., Lamprid., Tacitus dialog., Velieius). Index schol. aest. 
Univ. Jen. Jenae 1876. 4 U . — Emendationes Aeschyleae (Agam., 

Septem.). Index schol. hib. Univ. Jen. Jenae 1876. 4 Ü . — Rec. von: 
Babrii fabulae ex rec. Alfr. Eberhard, Berolini 1875. NJLz 1876, 
S. 87 — 88. — Rec. von: H. E. Bindseil, concordantiae omnium vocum 
carminum integrorum et fragmentormn Pindari. Berolini 1875. Ebenda, 
S. 195 — 196. — Rec. von: Aug. Fresenius de Äe£e<ov Aristophanearum 
et Suetoniarum cxcerptis Byzantinis. Ebenda, S. 479 — 480. — Rec. 
von : Glossen und Scholien zur Hesiod. Theogonie mit Proleg. her. von 
Hans Flach. Ebenda, S. 493 — 495. — Rec. von: Scholia graeca in 
Ilomcri Iliadem etc. ed. G. Dindorf. Ebenda, S. 572 — 573. — Rec. 
von : Aloisitts Ciofi, ad Pindari carmina observationes, Viterbii. Ebenda, 
S. 731 — 732. — Rec. von: Georgius Steffen, de canone qui dicitur 

Aristophanis et Aristarchi. Lipsiae 1876. Ebenda, S. 750. 
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1877. Georg» Cyprii declamationum [et epistolarum e codice 

Leidensi editarum particula tertia. Index schol. aest. Univ. Jen. Jenae 
1877. 4°. — Quacstiones de rebus Etruscis. Index schol. hib. Univ. 
Jen. Jenae 1877. 4°. [rec. von W. Deecke BuJb XI. Bd. Y. Jhrg. 

1877. 3. Abt., S. 125]. 

1878. Meletemata Homerica. Index schol. aest. Univ. Jen. Je- 
nae 1878. 4°. [rec. von E. Kammer in BuJb XHI. Bd. VI. Jhrg. 1878. 
1. Aht., S. 88 — 91, und von H. K. Bcnicken NJLZ 1879, S. 465.]. 
— Miscellaneorum philologicorum particula altera (Antigone, Lysistrata, 
Perser). Index schol. hib. Univ. Jen. Jenae 1878. 4°. [rec. von N. 
Wecklein BuJb XIII. Bd. VI. Jhrg. 1878 1. Abt., S. 18]. 

1879. Die Parodos der Septem. Mdlanges gröco-romains tir6s 

du Bulletin de l’acadömie imperiale des Sciences de St. P6tersbourg, 
tome IV, 13/26 Novembre 1879, p. 519 — 555. — Miscellaneorum 

philologicorum particula tertia (Emendationum Pindaricarum heptas, 
Sophokles Oedip. Colon., Euripid. Hippol., Aristoteles Polit.). Index 
schol. aest. Univ. Jen. Jenae 1879. 4°. — Meletematum Homeri- 

corum particula altera. Index schol. hib. Univ. Jen. Jenae 1879. 4°. 

1880. Sophokles’ Antigone nebst den Scholien des Laurentianus 

her. von Moriz Schmidt. Jena 1880. XXXXIX und 91 S. 8°. '[rec. 
N. Wecklein in d. Phil. Rundsch. I No. 4, S. 110 — 112 u. Metzger in 
d. Blättern f. d. bair. Gymn. XVII, S. 172 — 173]. — Textkritischer 
Beitrag zu den Trachinierinnen. Mdlanges grcco-romains etc., tome IV, 
18/30 Mars 1880, p. 657—578. [rec. N. Wecklein BuJb Jhrg. 1881, 
I, S. 33] — Miscellaneorum philologicorum particula quarta (Pindar, 
Sophokles’ Aias, Euripid. Suppl., Polemo declam., Coniectanea Byzan- 
tin.). Index schol. aest. Univ. Jen. Jenae 1880. 4°. — Commen- 

tatio de Caroli Lachmanni studiis metricis recte aestimandis. Index 
schol. hib. Univ. Jen. Jenae 1880. 4°. [rec. R. Klotz BuJb 1883 m, 
S. 364 f.] — Zu Catullus. NJfclPh CXIX (1880), S. 777—785. — 
Zu Horatius’ dritter Satire des ersten Buchs. Ebenda, S. 249 — 258. 

1881. Commentatio de columna Xanthica. Index schol. aest. 

Univ. Jen. Jenae 1881. 4°. [rec. H. Röhl BuJb 1883 IH, S. 109; 
Phil. Anz. XH, 12, S. 614]. — Commentatio de numeris in ehoricis 

systematis Aiacis Sophocleae continuatis. Index schol. hib. Univ. Jen. 
Jenae 1881. 4°. [rec. R. Klotz BuJB 1886 III, S. 106; und in der 
Berliner philol. Wochenschrift 1881 No. 2, S. 36 — 38.]. — Minutiae 
Sophocleae. Festgabe für Carl Peter zu dessen 50jährigem Doktor- 
jubiläum. Jenae. 8 pp. 4°. — Lykische Studien. 1. König Peri- 

kies. 2. Verwendung des Lautes I. Kuhns ZfvSp Bd. XXV (1881), 
S. 441—464 [geschr. 19. Nov. 1879]. 

1882. Über den Bau der Pindarischen Strophen. Leipzig 1882. 

XXX und 144 S. 8°. [rec. G. Kaibel DLz IV (1883), Sp. 694; Felix Vogt 
Philol. Anz. XIH (1883), Suppl. I, S. 656 — 663; L. Bornemann BuJB 
1885 I, S. 73 — 74 und ebenda 1886 III, S. 85 — 89 von R. Klotz; 
endlich von A. Croiset in der Revue critique 1883 vom 26. Februar, 
S. 164 — 167]. — Aristotelis Politicorum über primus ex rec. M. 

Nekrologe 1889. 9 
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Schmidt (mit deutscher Übers. Index schol. aest. Univ. JeD. Jenae 

1882. 4°. — Aristotclis Politicorum libri primi p. II ex ree. M, 

Schmidt. Index schol. hib. Univ. Jen. Jenae 1882. 4°. — Metrisches zu 
Sophokles. NJfclPh 1882, S. 1 — 18. — Rechtfertigungen zu meiner 
Rec. des I. Buchs der Aristot. Politik. Ebenda, S. 801 — 824. — Gra- 
tulationsschrift zum Würzburger Universitätsjubiläum (1 Blatt in Fol., 
Überschrift: Salve Julia Maximilianea salve alma ad Moenum mater 
laetare immortale Franconiae decus; dann ein akrostichisches lat. Ge- 
dicht von 37 Distichen). 

1883. Zu Sophokles Philoktetes. XJfclPh 1883, S. 801 — 808. 

1884. Homerische Kleinigkeiten. XJfclPh 1884, S. 13 — 22. 
— Zweiter textkritischer Beitrag zu den Trachinierinnen. 1. Das 
unterbrochene Jubellied v. 205 ff. 2. Hymnus v. 497 ff. 3. Der Kom- 
mos v. 862 ff. 4. Gesang v. 97 1 ff. 5. Parodos v. 94 und Stasima. 
Mclanges greco-romains etc., tome T, (1884), p. 23 — 91. [rec. X. Weck- 
lein in der Berl. phil. Wochenschrift V 31/32, S. 979—981]. — Rec. 
von: Scholia in Pindari epinieia — ed. E. Abel. vol. II fase. I. Bero- 
lini 1884, fase. H. HI. Berolini 1884 in der Berl. phil. Wochenschrift 
1884, Xo. 15, Sp. 464 — 472 und Xo. 40, Sp. 1245 — 1249 und No. 41, 
Sp. 1277—1282. 

1885. Zu Antiphon. NJfclPh 1885, S. 37 — 39. 

Jena, im Februar 1890. Dr. Paul Koetschau. 


Johann Gustav Cuno, 

geb. den 20. October 1820, gest den 7. Januar 1890. 

Johann Gustav Cuno, geboren zu Posen am 20. October 1820, 
besuchte bis zu seinem sechzehnten Jahre das Gymnasium zu Posen. 
Dem brennenden Wunsche das Gymnasium vollständig durchzumachen 
konnte er nicht Folge leisten; denn seine Eltern waren aufserstande 
ihm die hiezu nötigen Mittel zu gewähren. Daher trat er in ein kauf- 
männisches Geschäft und arbeitete darin bis zu seinem 22. Lebensjahre, 
in unsäglicher Pein, da er seiner ganzen Natur nach dem Stande, dem 
er angehörte, so unendlich fern stand. Endlich befreite er sich von 
allen bis dahin getragenen Fesseln und widmete sich der Gelehrten- 
laufbahn. Dies war die That einer starken Seele, die That eines 
Menschen, der durch den ihm aufgedrungenen Beruf sich entwürdigt 
sah und die Kraft in sich fühlte, der Welt als Gelehrter etwas zu 
sein. Er ging nach Leipzig und fing unter Drangsal aller Art, oft 
von Frost nnd Hunger gequält, an auf die Prüfung für die Universität 
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sich vorzubereiten, die er nach fünf Viertel Jahren bestand. In Leipzig 
studierte er Mathematik; doch fühlte er bald, dafs er ein Studium er- 
wählt hatte, für das er am wenigsten berufen war. Da er sich nun 
wieder gezwungen sah allein für seine Subsistenz zu sorgen, wurde er Haus- 
lehrer und nahm erst im Herbst 1850, nach l 1 /» jähriger Unterbrechung, 
die Universitätsstudien wieder auf, indem er nach Berlin ging, um zu- 
letzt Geschichte und alte Sprachen zu studieren. Im Mai 1857 machte 
er endlich seine Staatsprüfung, um dann sein Probejahr am Friedrich- 
Wilhelms Gymnasium zu Berlin zu absolvieren. Von dort ging er nach 
Prcnzlau, woselbst er an dem dortigen Gymnasium einen kranken 
Lehrer zu vertreten hatte. Im Jahre 1859 wurde er provisorisch am 
Salderschen Real-Gymnasium zu Brandenburg angestellt. 1860 zog er 
diesem Provisorium eine feste Anstellung an der Realschule, dem spä- 
teren Gymnasium in Graudenz vor und erhielt dort 1879 den Professor- 
Titel »in Anbetracht seiner anerkennenswerten Leistungen«. Hier blieb 
er als Lehrer der Geschichte bis zu seinem Tode. 

Johann Gustav Cuno arbeitete rastlos in der Zeit, die ihm von 
seiner amtlichen Thätigkcit übrig blieb, auf dem Gebiete der alten 
Völkerkunde; denn er hatte es sich zur Lebensaufgabe gestellt, nach- 
zuweisen, dafs zwischen dem keltischen Volke und den Völkern Italiens 
ein inniger Zusammenhang durch Abstammung , Sprache, Religion und 
Sitte stattfinde. Das Ergebnis dieser Forschungen findet sich in folgen- 
den Schriften: 

»Die Verbreitung des etruskischen Stammes über die italienische 
Halbinsel«. Graudenz 1880 (Programm). — »Etruskische Studien« 
in Fleckeisens Jahrbüchern Bd. 109. Heft 5 und 6. — »Die Skythen«, 
im Verlage von Eggers, Berlin 1871. — »Zwei gallische Inschriften 
aus Oberitalien« in Fleckeis. Jahrbüchern Bd. 113 S. 227—234. — 
»Vorgeschichte Roms« Teil I. Die Kelten, im Selbstverläge. Graudenz 
1878. — »Keltisch - italische Studien« in Kuhns Beiträgen zur ver- 
gleichenden Sprachforschung, Teil VH|, S. 99 ff. — Beiträge zur En- 
cyclopädie vou Ersch und Gruber: »Die Lepontier, Ligurer, Lucanien«. 
Leipzig 1884. — »Die Etrusker im Kampfe mit den Hellenen« in 
Fleckeisens Jahrbüchern Bd. 117, S. 801 — 817. »Etruskische Studien« 
ebenda Bd. 125, S. 553 — 592; 850 — 856. — »Die hellenischen Ty- 
rannen in Sicilien« Bruchstück aus »Vorgeschichte Roms« n. Teil. 
Graudenz 1887 (Programm). — »Vorgeschichte Roms II. Die Etrusker 
und ihre Spuren im Volk und im Staate der Römer«. Graudenz 1888 
im Selbstverlag. 

Graudenz. Caroline Cuno. 
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Wilhelm Crecelius, 

geb. am 18. Mai 1828, gest. am 13. Dezember 1889. 

Am 13. Dezember 1889 starb zu Elberfeld der als tüchtiger 
Philologe und Schulmann in weiten Kreisen bekannte Gymnasial-Ober- 
lehrer Professor Dr. Wilhelm Crecelius. In ihm ist ein Repräsen- 
tant jener innigen Verbindung altklassisch -humanistischer mit modern- 
germanischer Alterthums- und Sprachforschung dahingeschieden, wie sie 
heutzutage immer seltener werden , ein ausgezeichneter Gelehrter von 
eben so grosser Gründlichkeit als Vielseitigkeit. 

Wilhelm Crecelius wurde als Sohn des Steuereinnehmers Heinrich 
Christoph Crecelius aus dessen Eho mit Dorothea Schlapp, Tochter 
des Lehrers Schlapp zu Ulfa in Oberhessen, am 18. Mai 1828 zu 
Hungeu (bei Butzbach und unweit Giessen) im Grossherzogthum Hessen 
geboren. Ein Knabe von sehr aufgewecktem Wesen und grosser Lem- 
begierde, bezog er einige Jahre nach dem Tode seines Vaters im 
Octobcr 1837 das damals von Vilmar geleitete Gymnasium zu Mar- 
burg. Rasch von Klasse zu Klasse aufgerückt und mit vorzüglichen 
Zeugnissen seines Wohlverhaltens und seiner Leistungen versehen, unter- 
warf er sich am 4. April 1845, noch nicht siebzehnjährig, bei dem 
Gymnasium zu Giesscu dem Abiturientenexamen, das er in allen Prü- 
fungsfächern glänzend bestand, und studirte sodann auf der Universität 
daselbst Theologie und Philologie. Nicht nur Griechisch und Lateinisch, 
sondern auch Altdeutsch, Hebräisch und Sanskrit waren dort die bevor- 
zugten Gegenstände seiner stetigen und erfolgreichen Arbeit. Nachdem 
er im Sommer 1848 nach abgelegter Prüfung Candidat des höheren 
Schulamts geworden war, fungirte er in jenem und dem nächstfolgen- 
den Jahre als Accessist am Gymnasium in Giessen, wo ihm seine 
pädagogische Begabung, im Verein mit gewissenhafter Pflichterfüllung 
und erheblicher wissenschaftlicher Durchbildung bald Ansehen und An- 
erkennung verschaffte. Am 22. August 1849 empfing er von der Uni- 
versität Giessen post exploratas et comprobatas insignes ingenii et 
doctrinae dotes' das Diplom als Doctor der Philosophie. 

In den Jahren 1851 bis 1854 Erzieher der beiden älteren Söhne 
des Fürsten zu Ysenburg-Büdingen und demnächst als Lehrer an dem 
Vitzthum’schen Geschlechtsgymnasium und dem damit vereinigten Bezzen- 
bergcrschen Institute zu Dresden thätig, ward er im Sommer 1856 
an das Gymnasium zu Elberfeld berufen und im Herbste 1858 als 
ordentlicher Lehrer daselbst definitiv angestellt. Wie der damalige 
Director Karl Wilhelm Bouterwek (f 22. Dezember 1868) bald er- 
kannte, war der Anstalt hierdurch eine pädagogisch und wissenschaft- 
lich sehr bedeutende Kraft gewonnen, eine Kraft, welcher treueste 
Pflichterfüllung eben so sehr als wahre Uneigennützigkeit und Leut- 
seligkeit, gepaart mit Festigkeit und Bescheidenheit des Charakters 
eigen war. Im Jahre 1864 zum Oberlehrer ernannt und allmählich 
zum zweiten und ersten Oberlehrer des Gymnasiums aufrückend, hat 
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Crecelius der Anstalt, mit deren Wohl und Wehe er mehr und mehr 
sich verwachsen fühlte, bis an sein Lebensende mit stets gleicher Liebe 
gedient, wobei er sowohl von auswärts an ihn ergangene ehrenvolle 
Berufungen als auch die mehrmals ihm nahe gelegte Wahl zum Director 
des Gymnasiums ablehnte. 

In Anerkennung seiner Verdienste ward ihm am 9. Dezember 1870 
der Professortitel verliehen. Beim Ordensfeste des Jahres 1882 folgte 
die Decoration mit dem Kothen Adler-Orden 4. Klasse, nicht lange 
nachdem er — am 7. October 1881 — unter grosser Theilnahme seiner 
Schüler, Freunde und Verehrer von nah und fern die Feier des fünf- 
undzwanzigj&hrigen Jubiläums seines Eintritts beim Elberfelder Gymna- 
sium begangen hatte. 

Ein besonderer Herzenswunsch ging für Crecelius in Erfüllung, 
als ihm für das Winterhalbjahr 1884 — 85 Urlaub zu einer Reise nach 
Italien crthcilt wurde. Er verstand es, die ihm ertheilte Müsse dort 
trefflich auszunutzen, durch Besuche und Forschungen namentlich in 
Bibliotheken, Sammlungen antiker Kunstwerke, in Kirchen und an 
öffentlichen Gebäuden und Bauresten , auf Strassen und Begräbnis- 
stätten. In Rom, wo er einen Haupttheil seiner Zeit zubrachte, be- 
schäftigte ihn hauptsächlich die Collationirung von Handschriften lateini- 
scher Grammatiker. Es war eine stattliche Sammlung von Photographien, 
Handschriften - Collationen , Inschriften- Copieen, seltenen italienischer 
Pflanzen, Münzen und kleineren Alterthumsgegenständen mancher Art, 
mit welcher er im April 1885 nach Elberfeld zurückkehrte. Seitdem 
verblieb er, einige Ferien- und Erholungsreisen abgerechnet, in dem 
ihm zur zweiten Heimat gewordenen Wupperthale, noch mehr als sonst 
an den häuslichen Herd durch eine glückliche Ehe gefesselt, die er 
57 jährig, im October 1885, mit einer Verwandten von mütterlicher 
Seite, Auguste Schlapp aus Worms, eingegangen hatte. Als Lehrer und 
als ein Gelehrter, der auch dem grösseren Publicum aus den Schätzen 
seines Wissens in Vorträgen gerne mittheilte, wie als Leiter insbesondere 
des in Gemeinschaft mit Bouterwck und Karl Krafft 1863 von ihm be- 
gründeten 'Bergischen Geschichtsvercins’ einer der bekanntesten und 
beliebtesten Persönlichkeiten des Wupperthals , ein häufiger und gern 
gesehener Tbeilnehmer an Gelehrten -Versammlungen (den Versamm- 
lungen deutscher Philologen und Schulmänner, den Frühjahrsconferenzen 
Rheinischer Lehrer höherer Schulen, den Verhandlungen des 'Vereins 
für niederdeutsche Sprachforschung’, den Sitzungen des Gelehrtenaus- 
schusses und Vorstandes der Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde’, denen er seit Gründung dieser Gesellschaft (im Juni 1881) als 
Mitglied angehörte, u. a. m.), war Crecelius unzweifelhaft der Besten 
einer, den die Rheinische Lehrer- und Philologenschaft seit langem auf- 
zuweisen gehabt hat Um so allgemeiner musste die Betrübniss darüber 
sein , dass ein Schlaganfall , der sich nach anscheinend eingetretener 
Besserung wiederholte, am 13. Dezember 1889 seinem rastlos thätigen 
Wirken ein Ziel setzte, ihn mitten aus seinen wissenschaftlichen Ar- 
beiten herausreissend , denen er sich gerade in den letzten Monaten 
seines Lebens mit verdoppeltem Eifer gewidmet hatte. 
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Crecelius war in seltenem Maasse eben so sehr altklassisch- 
humanistiseber als germanischer Philologe, andererseits aber auch ein 
genauer Erfasser der Vergangenheit seines engern und weiteren Vater- 
landes, insbesondere des bergischen Landes und der niederrheinischen 
Territorien überhaupt. Zu betonen ist hierbei, dass grammatische und 
sprachliche Studien gewissennassen die Grundlage und stets einen 
wesentlichen Bestandtheil seiner wissenschaftlichen Thätigkeit bildeten. 
In Schrift und Rede ein Meister des lateinischen Ausdrucks, mit der 
römischen Literatur ebenso sehr vertraut wie mit den Schriften der 
Humanisten des 15. und 16. Jahrhunderts, hat er durch eine Reihe 
von Abhandlungen und kleineren Mittheilungen von seiner Vielseitig- 
keit zugleich und Gründlichkeit Zeugniss gegeben. Es sei hier an 
die Beiträge 'zur lateinischen Etymologie’ (in Höfer’s Zeitschrift für 
die Wissenschaft der Sprache Bd. HI (1851) S. 342 — 347 nnd IV 
(1853) S. 106 — 116 und zur Erklärung des carmen fratrum arva- 
lium’ (a. a. 0. IV. S. 116 ff.) erinnert, ferner an die Ausgabe von 
Augustinus über de dialcctica (Beilage zum Elberfelder Gymnasial- 
programm 1857), die Mittheilungen: Ein Bruchstück aus Cicero’s 

Hortensius’ in Fleckeisens Jahrbüchern für klassische Philologie, in, 
(1857) S. 79 f. und Ein Düsseldorfer Statiusfragment’ im Rheinischen 
Museum für Philologie, Bd. XXXII, S. 632 ff. Als literarische Be- 
lege speciell für Crecelius Studium der Humanistenzeit und der Ge- 
lehrtengeschichte überhaupt nennen wir folgende Abhandlungen: 

1. De codice epistularum Johannis Molani reetoris olim Duisbur- 
gensis (erschien 1870 als Gratulationsschrift zum 25jährigen 
Director-Jubiläum des Dr. Eichhoff zu Duisburg). 

2. De Antonii Liberi Susatensis vita et scriptis (Beilage zum Pro- 
gramm des Elberfelder Gymnasiums 1870). 

3. Epistulae Rudolf! Langii sex (Elberfelder Programm 1876). 

4. Joachimi Magdeburgii epistulae tres (Gratulationschrift zur Feier 
des 350jährigen Stiftungsfestes des Johanncums in Hamburg 1879). 

5. Briefe von Johannes Magdeburg aus den Originalen in der 
Büchersammlung der Katharinenkirche zu Hamburg (Gratulations- 
schrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des Vereins für 
Hamburgischc Geschichte 1889). 

6. Johann Leonhard Weidner, Rektor der Lateinschule zu Elberfeld, 
Fortsetzer von Zincgrafs Apophthegmata etc. (Beilage zum Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Elberfeld 1886), 

sowie 

7. u. 8. Die in Gemeinschaft mit Pastor Dr. Karl Krafft zu 
Elberfeld verfassten 'Mittheilungen über Alexander Hcgius und 
seine Schüler’ u. s. w. und Beiträge zur Geschichte des Huma- 
nismus in Rheinland und Westfalen’ (Zeitschrift des Bergischen 
Geschichtsvereins VH, S. 213 — 288, XI, S. 1 — 68). 

9. Über die Anfänge des Schulwesens in Elberfeld, Beilagen zu den 
Programmen des Gymnasiums daselbst,* 1880jund 1882. 
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10. Eine Reihe von Artikeln über deutsche Humanisten uud Päda- 
gogen in des Freiherrn R. v. Liliencron Allgemeiner deutscher 
Biographie’ Bd. IH — XXXI (über Brixius von Norden, Gerhard 
Canyf, Wilhelm Copus, Hermann Crusius, Johannes Despanterius, 
Franciscus Fabricius Marcoduranus, Antonius Uber, Johann 
Monheim, Karl Wilhelm Bouterwek). 

Als germanischer Philologe bewährte sich Crecclius auf dem Ge- 
biete der Grammatik , Mythologie , Kultur - und Literaturgeschichte 
durch zahlreiche grössere und kleinere Veröffentlichungen, von denen 
wir hier nur die folgenden erwähnen wollen: 

1. Bruchstücke mittelhochdeutscher Handschriften in Büdingen, in 
Haupt’s Ztschr. f. deutsches Alterthum, X. (1856) S. 273 — 291. 

2. Handschriftliche Zeitungen des 16. und 17. Jahrhunderts, im 
Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit’ 1856, S. 11 — 14. 

3. Über die Wurzeln Ma und Man, Beigabe zum Programm des 
Elberfelder Gymnasiums 1860. 

4. Spottgedicht auf den Kölner Rath, im Anzeiger f. K. der d. V. 
1862, S. 195—198. 

5. Ein new Liedt von der Belegerung der Stat Schweinfurt, das. 
1862, S. 273—276. 

6. Drei alte Lieder: im Weimar. Jahrbuch IV, S. 236 ff. 

7. Über zwei ältere geistliche Lieder und ihre Fortpflanzung im 
Volksmunde, Anzeiger f. K. d. d. V. 1864, S. 409 ff., 1865 
S. 100 f. 

8. Frau Holda und der Venusberg, in der Ztschr. f. deutsche My- 
thologie von Wolf I, S. 272 — 277. 

9. Alte Segensformeln, das. I. S. 277 — 280, II. S. 77 f. 

10. Collectae ad augendam nominum propriorum Saxonicorum et 
Frisiorum scientiam spectantes: I. Index bonorum et redituum 
monasteriorum Werdinensis et Helmonstadensis saeculo decirno vel 
undecimo conscriptus. Elberf. 1864. (Beigabe zum Gymnasial- 
programm), II a. Indices antiquissimi eorum quae monasterio Wer- 
dinensi per Westfaliam redibant, Part. I. Elberf. 1869. (Desgl.). 
— (IUa. Traditiones Werdinenses Part. I. Berol. 1869. III b. 
Traditiones Werdinenses Part. II. Berol. 1870, als Sonder- 
abzüge aus der Zeitschrift des Bcrgischen Geschichtsvcrcins er- 
schienen). 

11. Lieder aus dem 14. und 15. Jahrhundert’ in Pfeiffer’s Germania, 
Bd. 12, S. 226 ff. 

12. Altniederdeutsche Brocken, das. Bd. 18, S. 215 ff. 

13. 'Also bar, das. Bd. 19, S. .99 ff. 

14. ' Holunke’, das. Bd. 20, S. 68 ff. 

15. 'Zur Fischartbiographie’, in Wagner’s Archiv für Geschichte 
deutscher Sprache und Dichtung’, Bd. I, 

16. Über die Quellen von Leisetrit’s Gesangbuch, Bd. I. 
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17. Erasmus Alberus’, in Schnorr’s von Carolsfeld Archiv für Lite- 
raturgeschichte’, Bd. VI. 

18. Aus Rudolfs Willehalm, Haupt’s Ztschr. f. d. Alterth., Bd. 21 
(1877) S. 192. 

19. Altdeutsche Neujahrsblätter für 1874: mittel- und niederdeutsche 
Dialektproben, herausgegeb. v. A. Birlinger und W. Crecelius. 

20. Des Knaben Wunderhorn, alte deutsche Lieder, gesammelt von 
L. A. von Arnim und Clara Brentano. Neu bearbeitet von 
A. Birlinger und Wilh. Crecelius, 2 Bd., Wiesbaden 1874 — 76. 

21. Die Strassen- und Gassennamen von Colmar, in ' Birlingers Ale- 
mannia, I, S. 268 — 262. 

22. Johann Fischart’s Übersetzung von W. Lazius: 'über die Wande- 
rungen der Völker’, ebendas. I, S. 113 — 146. 

23. Crailsheimer Schulordnung von 1480 mit deutschen geistlichen 
Liedern, das. HI, S. 247—262, IV, 16—18. 

24. Josua Ulsheimer’s Reisen nach Amerika und Beschreibung des 
Landes, das. VT, S. 90 — 126. 

26. Der geistliche Vogelgesang, das. VU, S. 219 — 229. 

26. Josua Ulsheimer’s Reise nach Guinea und Beschreibung des 
Landes, das. VT, S. 97 — 120. 

27. Fliegende Blätter aus dem dreissigjährigen Kriege, das. X, 
S. 211—220. 

28. Zwei Lieder: Baierische Kirchenfahrt und ein Schweizer Volk- 
lied von der Auferweckung des Lazarus, das. XU, S. 114 — 117. 

29. Elsässische Volkslieder, das. XII, S. 180 — 189. 

30. Trink- und Liebeslieder aus dem 17. Jahrhundert, das. XVII, 
S. 26—42. 

31. Vier Lieder über die Leiden und Sitten der Zeit aus dem 
Jahre 1622, das. XVII, S. 42 — 61, von manchen andern Ar- 
tikeln in den Jahrgängen 1873 — 1890 derselben Zeitschrift ab- 
gesehen. 

32. Dortmunder Bruchstücke einer Handschrift des Heldenbuches 
aus dem 15. Jahrhundert, in Haupt’s Zeitschrift f. d. A., Bd. 19, 
(1876) S. 468—70. 

33. Über die Grenzen des Niederdeutschen und Mittelfränkischen, 
Vortrag, in dem Jahrbuche des Vereins f. niederdeutsche Sprach- 
forschung ü, 1876. 

34. Antonius Liber von Soest als Grammatiker, das. HI (1878) 
S. 1—6. 

36. Essener Glossen, das. HI, S. 44 — 63. 

36. Recepte für Bereitung von Kräuterbier, das. HI, S. 89 — 90. 

37. Niederdeutsche Rechenbücher, XIH, (1888) S. 99 — 100. 

38. Die Deutschen auf den Kreuzzügen, in Höfer’s und Zacher’s 
Zeitschrift für deutsche Philologie, VH, S. 461 — 64. 
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Diesen philologischen, sprach- und kulturgeschichtlichen Arbeiten, 
von denen wir hier nur eine unvollkommene Auslese aufgeftthrt haben, 
treten die in 24 Bänden der Zeitschrift des Bergischen Geschichts- 
vereins’ (1863 — 1888) so wie in Einzeldrucken niedergelegten literari- 
schen Ergebnisse landesgeschichtlicher Forschungen des ungemein thätigen 
Mannes hinzu. Es ist nicht nur das Wupperthal und die älteste Ge- 
schichte des Bergischen Landes, sondern auch der weitere Niederrhein 
und dessen alte Territorien mit Einschluss des Herzogthums Geldern, dem 
seine methodischen und theilweise grundlegenden Untersuchungen galten. 
Mehr als 70 Beiträge hat Crecelius für die von ihm geleitete Zeit- 
schrift geliefert (vgl. das bis 1887 reichende Verzeichniss derselben in 
der Festschrift zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum des Bergischen 
Geschieht svereins’, 1888, S. 64 — 66); ausserdem hat er eine Reihe von 
Vorträgen zur Bergischen Dynastengeschichte (von der ältesten Zeit 
bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts) für die Vereinsmitglieder als 
Manuscript drucken lassen und für die von Archivrath Dr. Aander 
Heyden zu Wächtersbach unternommene Geschichte der Herren von 
Elverfeldt’ eine exakte Geschichte des Hofes und der Burg von Elber- 
feld verfasst, die im Sonderdrucke (67 S.) bereits vorliegt. Zu seinen 
letzten Veröffentlichungen zählt die Abhandlung das geschichtliche Lied 
und die Zeitung im 16. und 17. Jahrhundert’ (Zeitschr. des Bergischen 
Geschichts Vereins Bd. 24, S. 1 — 22). In Elberfeld mit Recht als der 
Vater der Bergischen Geschichte’ verehrt, verstand er es, die Angelegen- 
heiten des Geschichtsvereins auf das beste zu fördern und demselben 
Interesse und Ansehen in weiten Kreisen zu sichern. Von seinem or- 
ganisatorischen Talente geben die von ihm geschaffenen und gepflegten 
reichhaltigen Sammlungen des Vereins (von Alterthüraern, Büchern, Hand- 
schriften, Urkunden u. s. w.) Zeugniss. 

Neben einer neuen Bearbeitung der ältesten Urbarien des Nieder- 
rheins vom 10. Jahrhundert ab, zunächst der Abtei Werden, nach der 
sprachlichen wie historischen Seite, beschäftigte ihn zuletzt vornehmlich 
die Abfassung eines oberhessischen Wörterbuchs. Das Manuscript die- 
ses Werkes, von welchem er die ersten Druckbogen noch corrigiren 
konnte, hat er so viel uns bekannt, vollendet hinterlassen. Dagegen 
ist eine beabsichtigte grössere Arbeit über die Weltchronik des Rudolf 
von Ems, für die er eine Handschrift der gräflich Stoibergischen Bi- 
bliothek zu Wernigerode benutzte, nicht Uber die Vorbereitungsstadien 
hinausgelangt. Der Tod nahm dem treuen und tapfern Manne bei 
dieser letzten Untersuchung die Feder aus der Hand. Wir schliessen 
diese Skizze, deren thatsächliche Mitthcilungen im Wesentlichen auf einem 
am 14. Januar d. J, von dem Collegen des Verstorbenen, Gymnasial- 
Oberlehrer Lutsch, zu Elberfeld gehaltenen Vortrage beruhen, in der 
Zuversicht, dass der Name des trefflichen, gründlichen und gemüth- 
vollen Philologen, Schulmannes und Geschichtsforschers nicht nur in 
seinem engern Wirkungskreise sondern im deutschen Vaterlande weit- 
hin und zumal in dessen Gelekrtenwelt unvergessen bleiben wird bis 
in späte Zeiten! 

Düsseldorf. H a r 1 e s s. 
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Fustel de Coulanges, 

ne le 18 mars 1830, mort le 9 scptembre 1889. 

Ne il Paris le 18 mars 1830, d’une famille d’origine bretonne, 
M. Fustel de Coulanges perdit son p6re de trfes bonne heure. Ce fut 
son grand-pere qui dirigea sa jeunesse, avec un zöle dont le petit-fils 
sc louait encore vers la fin de sa vie. II u’ötait pas moins reconais- 
sant envers M. Massin, qui, en l’accucillant dans sa peusion, avait per- 
mis ä l’ecolier sans fortune de suivre les classcs du lycde Charlemagne. 
II entra il l’Ecole normale en 1850. Dejä sa vocation historique 6tait 
parfaitcment arretde. En seconde et en rh6torique, il s’ötait nonrri du 
chef-d’oeuvre de Guizot, bt Civilisation en France , et il en avait re(u 
unc forte impression; il disait plus tard que ce livre «dtait le premier 
qui eüt vivement frappe son esprit.» 

L’Ecole fut assujettie ä un etrangc regime dans les mois qui prd- 
cdddrent le coup d’Etat de 1851 et dans les annees suivantes. Jamais 
on ne vit une administration inintelligente depenser plus d’efforts pour 
entraver la libertd du travail. Tout cela par bonheur ne servit de 
ricn. Comme le remarquait un jour M. Fustel, ton n’avait pas fermd 
la bibliothdque ')» ; il n’en fallait pas plus pour garantir tous ces jeunes 
gens contre la tyrannic des nouvoaux reglements. On avait bean leur 
ordonner de s’abstenir en histoire «de toutc recherche de pure erudi- 
tion», et leur prescrire en Philosophie de ne s’attachcr qu’anx doctri- 
ncs «les plus approuvees». Comment faire pour les courbcr sous cette 
servitude, quand on leur laissait des livres, avec la libertö de causer 
entrc eux? M. Fustel, j’imagine, souffrit peu des mesures vexatoires 
qu’on prit alors, d’autant plus qu’dtant sous-bibliothecaire, il avait tou- 
tes les facilites ddsirables pour savonrer il loisir le fruit ddfendu de 
la Science. Ce qui le chagrina davantage, ce fut la suppression de 
la scction et de l’agregation d'histoirc, par suite la necessitd oü il se 
trouva de consacrer il des exercices scolaires un temps qu’il aurait voulu 
employer autrement. Il est vrai que les travaux historiques ne ltii 
('taient pas absolument intcrdits; mais il avait pour les appröcier, du 
moins en seconde anuöe, un mattre singulicr, qui s’etonnait fort qu'avant 
de parier des Etablisseinente de Saint Louis , l’eleve commeng&t par 
lire le document. On devine qu’un pareil professeur cut peu d’action 
sur lui. Il ne lui rendit qu’un Service, ce fut de lui apprendre com- 
ment il ne faut pas etudier l’histoire. M. Fustel, heureusement, 6tait 
passö l’ann6e pr6c6dentc par les mains de M. Chörucl. A döfaut d’une 
connaissance approfondie de l’antiquiti, ce dernier avait un rare m6rite; 
il exigeait que toute assertion füt accompagnöe de sa preuve, j’entends 
d’unc preuve tir6e des tcxtes. M. Fustel lui a toujours su un grö 


■) Notice sur l’Ecole normale, p. 8 (tirage k part des Travaux de tAca- 
demie des Sciences morales, tome CXXI). 
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infini de sa sevdritd, et il lui cn tdmoigna publiquement sa gratitude 
dans une touchante allocution qu’il pronon<;a au mois d’avril 1888 l ), 
comme prdsident de l’Acaddmie des Sciences morales. En somme, et 
malgrd tout, son sdjour ä l’Ecole lui fut trds profitable, d’abord parce 
qu’il s’appropria ce qu’il y avait de meilleur dans la mdthode de quel- 
ques-uns de ses maltres, et en outre parce qu’il se mit dds lors a cher- 
cher et ä penser par lui-mdme. Ses camarades dtaient frappds de son 
originalitd; rarement, il voyait les chosos comme tout se monde; il dtait 
paradoxal et systdmatique & outrance; ses idees ötaient souvent dis- 
cutables; mais enfin il avait des iddes; et, si les plus malveillants le 
taxaient d’esprit faux, d’autres, plus dquitables, avaient dcjä une baute 
opinion de son talent. 

Au mois de novcmbre 1853, il fut envoyd Jt l’Ecole d’Ath&nes. Il 
n’apporta pas cn Orient les goüts d’un touriste ni d’un archdologue; il 
y fut simplement historieu. Il n’explora les ruines de Cliio et n’y pra- 
tiqua des fouilles que dans la mesure oit il le fallait pour dclaircir 
quelques points obscurs. Par contre, il examina avec soin le pays; il 
recueillit sur place de curieux renseignements; il y cousulta des ouvragcs 
rares on inddits; et de lä sortit un long memoire de 161 pagcs sur 
l'histoire de l’ile. Ce travail, publid dans les Archive» des missions 
scientifiques (tome V) est peu connu, et il mdriterait de l’dtre. Les 
qualites du style, l’exactitude des informations, la justesse, et, par cn- 
droits, la nouveautd hardie des aper^us, en font une oeuvre remarquable, 
dignc & tous dgards de celles qui allaient suiver. 

Quand M. Fustel revint de Grdce, on le nomma professeur de 
seconde au lycde d’ Amiens (juillet 1855). IA il fut oblige de se prd- 
parcr & l’agrdgation des lettres, la rdgle interdisant alors de snbir cet 
examcn <Y la sortie de l'Ecole normale; il fut re^u cn 1857, aprds un Pre- 
mier dchee. Dds qu’il fut agrdgd, on le transfcra dans la chaire d’histoire 
(octobre 1857), et le 10 avril 1858, il soutint & Paris ses thdses de 
doctorat. La thdsc latine avait pour titre : zQuid Vestae cultm in 
institutis veterum privatis piiblicisque valuerit. > C’est assez la 
louer que de dire qu’elle renferme ddjä en raccourci tonte la Cite 
antique. Quant ä la thdse fran^aise sur Polybe, eile avait pour objet 
de montrcr comment au II® sidcle avant J.-C., «le coeur d’un Grec dtait 
disposd & se laisser conqudrir, et comment Home faisait ses conqudtes» 
(p. 2). On y sent, jusque dans le style, l’action trds visible de Montes- 
quieu. On y constato dgalemcnt que dds cctte dpoque. M. Fustel de 
Coulanges dtait passd maltre dans l’art d’interprdter et de grouper les 
textes. Mais son talent n’avait pas encorc atteint tout son ddveloppc- 
ment; il pdchait par excds de maigreur et de sechcresse; et un rhdteur 
n’eüt pas manqud de dire qu’il avait plus de nerfs que de muscles. D 
paralt que devant la Facultd il ddfendit ses iddes avee une äpretd extra- 
ordinaire, et qu’il plusicurs rcprises il malmena ses juges. 

Quelques mois aprds, il dtait appeld d’ Amiens au lycde Saint-Louis 
(aoöt 1858). Au fond, renseigneraent secondairc n’dtait pas son fait. 


J ) Travaujc de l'Academie des Sciences morales, 1888, 2° sem., p. 301 
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II avait un grave ddfaut, qn’il avouait plus tard sans fausse honte; il 
ne savait ,pas tenir ses dldves. II finit par conclure un accord avec 
eux; il fut convenu que le professeur parlerait et serait dcoutd pendant 
une heure, et qu’ensuite la classe jouirait d’une agrdable libert6. On 
con^oit que dans ces conditions, il lui tardät d’occuper une chaire de 
facultd. Ce vceu fut exaucd en octobre 1860, lorsqu’on l’envoya k 
Strasbourg. 

Les dix anndes qu’il y sdjourna eurent dans sa vie une importance 
capitale; il y travailla beaucoup et avec fruit. M. Fustel n’a jamais 
dtd un spdcialiste. Il m’dcrivait un jour. «Tandis que la plupart se 
cantonnent dans une petite partie de l’histoire, notre avantage, ä nous 
autres professeurs, est que nous avons dü prdalablement faire des etudes 
d’ensemble; aussi arrive-t-il que lors möme que nous dtudions un ddtail, 
nous ne pouvons faire que toute l’histoire ne soit en quelque sorte 
sous nos yeux, et c’est notre supdrioritd.» Cette opinion dtait chez lui 
trds ancienne. Etant ä Strasbourg, il ddclarait qu’il avait l’ambition 
«d’embrasser l’histoire entidre». Il ne se contenta pas de former ce 
projet; il l’exdcuta a la lettre. Les sujets de ses cours indiquent qu’il 
exposa toute l’histoire de France depuis les origines jusqu'en 1792, 
sans parier de quelques incursions dans l’nntiquitd. Il obtint prompte- 
ment un grand succds. «Une Facultd de province, disait-il en 1865 k 
un de ses amis, est bien mon dldment. Aucune ne pouvait mieux me 
convenir que celle de Strasbourg. Il est vrai que c’dtait une facultd 
aux trois quarts morte. Quand j’arrivai ici, je trouvai autour de ma 
chaire, ä ma premidre legon, douze auditeurs, dont dix au mois s’dtaient 
bien promis de ne pas revenir. Je les ai retenus, et de mois en mois 
le nombre a grandi jusqu’ä quatre-vingts.> Il grandit encore dans les 
anndes d’aprds, mais sans que le professeur cherchftt ä attirer la foule 
par des artifices indignes de lui. «Dans ma chaire, ajoute-il, je fais 
de la Science. La vraie science n’est jamais ennuyeuse. Je me garde 
de vouloir amuser; le plus sür moyen d’dtre fastidieux, c’est de laisser 
voir au public qu’on se prdoccupe de lui plaire.» 

Quoique la prdparation de ses le^ons lui prit beaucoup de temps, 
il trouva le moyen de publier en octobre 1864 la CiU antique. Il n’est 
pas indiffdrent de rappeier que cet ouvrage si parfait a dtd derit en 
six mois. On voit par la correspondance de M. Fustel, qu’en juin 1862 
il n’avait pas commencd la rddaction de son livre; il ignorait mdme 
encore s’il ferait un livre; il comptait seulement dtudier ce sujet dans 
son prochain cours. Ce fut en effet la question qu’il traita du mois 
de novembre 1862 an mois de juillet 1863, et dds le mois de fdvrier 
1864 le volume dtait prdt pour l’impression. On a prdtendu qu’il 
avait empruntd tacitement les principales iddes & V Anden Droit de 
Sumncr Maine, paru en 1861. S’il y a une certaine parentd entre quel- 
ques -unes de leurs thdories, eile est purement fortuite. A ce moment 
M. Fustel ne lisait pas l’anglais, pnisqu’il rdpondait ä M. Perrot, qui 
lui annon^ait son intention de traduire Max Müller: «C’est un service 
que tu nous rendras, il nous tous qui ne savons pas sa langue 1 .) 

*) On s&it que la traduction franjaise de V Anden droit date de 1874. 
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Comrae il 6tait peu connu et perdu au fond de sa province, il 
dut faire imprimer son livre ä ses frais. Chose bizarre! le public lui 
fut plus favorable que la critique. On avait lirö ä 660 exemplaires, 
et en mars 1866, le libraire Durand r6clamait d6jh une seconde Edition. 
Quelques revues loufcrent l’ouvrage; mais nulle part on ne l’appr^cia 
ä sa juste valeur. L’AeadÄmie fran^aise elle-mSme ne se montra pas 
pleinement öquitable. M. Fustel avait d’abord pos6 sa candidature pour 
un des prix Montyon, puis il se mit sur les rangs pour le prix Bordin, 
qui lui paraissait avoir un caractöre plus scicntifique. Bien qu'il craignlt 
cde viser trop haut», il semble que son ambition füt legitime. Mais 
M. Guizot lui conseilla d’aspirer simplement au prix Montyon, et ce 
fut la r6compense qu’on lui ddcerna. «Pourtant,» disait-il, «j’ai songe, 
en Gcrivant mon volume, beaucoup plus il la Science qu'il la vertu et 
aux bonnes mceurs.» 

Il avait encore moins song6 il faire oeuvre pie, et il fut bien 6tonn6 
de lirc dans une revue dirig6e par les Jesuit es un compte-rendu 61o- 
gieux. Cela n’empÄche pas que plusieurs personnes crurent alors, et 
croient peut-fitre encore qu’il ötait cl6rical. On a de lui une note oü 
il se justifie de ce reproche: eile est trop curieuse pour n’ötre pas 
reproduite: «Je publiai en 1864, dit-il, le r6sultat de longues rechcrches 
sur 1’ antiquitf. La lecture complfete des documents grecs et latins 
m’avait fait voir que dans le premier äge de ces anciennes cit6s la 
religion avait tenu une tr6s gründe place. Il y eut beaucoup de lecteurs; 
les uns, ceux qui avaient le sentiment religieux, d6clar£rent que mes 
rösultats dtaient exacts; les autrcs, ceux qui. n’avaient pas le sen- 
timent religieux, d6clar£rent tout de suite que je devais m'fitre trompd 
d’un bout il l’autre; presque aucun ne pensa ii vArifier le detail, bien 
que j’en eussc fourni les moyens au bas des pagcs. Mais ce qu’il y 
eut de plus singulier, c'est que tous, il l’exception de ceux qui me 
connaissaient personnellcmcnt, furent persuadds que je devais 6tre d’opi- 
nion catboliquc. Il lcur semblait qu’il fallait ftre bien imbu des id6es 
religieuses pour tant parier de religion, et ils le croyaient parce 
qu’eux-mümes, ä ma place, n’auraient pas tant parld d’elle ou ne 
l’auraient pas si nettemcnt aper^uc. Il leur parut donc a priori que, 
puisque j'avais ddcrit la Subordination de la politique ä une certaine 
religion, il y a vingt-cinq siicles, je devais de toute ndcessitd fitre 
cldrical, et travailler pour ma cause. Il ne leur venait pas il l’esprit 
que je pusse travailler contre ma cause, ou plutöt travailler sans 
songer ä aucune cause. Ils ne pouvaient consentir k m’attribuer une 
simple recherche du vrai, une pure constatation des faits.» 

Malgrd un labeur assidu, malgrd les sympathics qui l’entouraient 1 ). 
M. Fustel avait fini par s’ennuyer ä Strasbourg . - Son cours ne lui 


>) Dans une de ses lettres, il parle de «l’engouementi, de «l’enthousiasme 
natf» dont il est l’objet, de «I’encens qui l’enerve « , et qui compromet t sa 
sante d’esprit». Au mois d’octobre 1868, son auditoire lui offrit une m6daille 
comme marque d’estime. Peu de temps apris la guerre, il fut appelä il Stras- 
bourg pour y donner ime Conference. 
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laissait pas assez de loisirs pour ses travaux particuliers. II souffrait 
de n’avoir point «de compagnons d’dtude et de pensde, de ne recevoir 
des autres aucune impulsion, aucune chaleur.» Bien qu’il eüt quelques 
dldves, pris dans le personnel des maltres rdpdtiteurs du lycöe , il 
sentait ou du moins U s’imaginait que son enseignement se perdait 
dans le vide. Aussi s’estima-t-il trds heureux, quand on lui coufia la 
conförence d’histoire ancienne k l’Ecole normale, d’abord comme suppldant 
de M. Geffroy (28 fdvrier 1870), puis comme titulaire (7 aoftt 1872). 

II dtait il Paris depuis peu, lorsqu’il fut appeld, sur les indications 
de M. Duruy, k donner des legons d’histoire ä l'Impdratrice . II y a 
dans ses cartons un paquet de notes, dont la destination n’est pas 
marquee, mais qui me paraissent sc rapporter ä ce cours. H avait le 
dessein d’y montrer ce que les hommes d’aujourd’hui doivent au passd. 
Pour traiter un parcil sujet cn un pareil lieu, il dtait naturellement 
obligd de procdder par tablcaux d’ensemble; il fallait s’en tenir aux 
iddes les plus gdndrales , en les appuyant sur quelques faits precis, et 
sur des documents caractdristiques . C’est bien ainsi que M. Fustel 
congut ses legons. Les vues larges, les rdflexions h longue portee y 
abondaient, si l’on en juge par le canevas qu’il en a traed. Quel dom- 
mage que ces entretiens, commences en juin 1870, aient durd si peu, 
lorsqu’on songe au bei ouvrage qu’ils nous promettaient! 

M. Fustel de Coulanges fut vivement affectd, comme tout le monde, 
par les dvdnements qui se ddrouldrent ensuite ’)• Mais le plus curieux, 
c’est qu’il eut la pensde de les raconter. Il a derit le plan d’un volume 
entier sur la guerre franco -allemande et sur la Commune. Au reste, 
les questions politiques semblait avoir eu alors beaucoup d’attrait pour 
lui. J’ai retrouvd dans ses papiers un long article sur le suffrage 
universel et sur la manidre d’assurer la representation des iutdrdts, une 
dtude oh il s’applique k ddmontrer historiquement que la Rdpublique 
est incompatible avec la ddmocratie, une lettre oh il conseille de re- 
nonccr k la politique de principes pour adopter la politique d’intdrdt, 
un essai tres etendu sur l’histoire du libdralisme en France jusqu’h la 
Fronde , et une infinitd de notes dparses oh il jetait en courant ses 
rdflexions sur ces matidres. Je remarque dans tout cela un patrio- 
tisme dlevd, un amour trds vif pour la libertd entendue au sens vrai 
du mot, une critique pdndtrante des faits, des insütutions, et des hom- 
mes, enfin une singulidre hardiesse d’iddes, quand il expose ses con- 
ceptions personelles. 

Mais ce n’est lh qu’une dpisode dans sa vie intellectuelle. Il re- 
vint bientöt h l’antiquitd et au moyen äge, pour ne plus s’en ddtacher. 
A l’Ecole Normale, ils nous faisait connaltre la Grdce et Rome, tout 
en , prdparant son JJiatoire des institutions de la France. Il a dd- 
fini lui mßme en ces termes sa mdthode d’enseignement : «Nulle gönö- 
ralisation, nulle fausse Philosophie, pas ou peu de vues d’ensemble; 
pas ou peu de cadrcs, mais quelques sujets ötudiös dans le plus grand 


!) Au mois d’oetobre 1870, il öcrivit, en rdponse it un pamphlet cdldbre de 
M. Mommsen, une brochure intitulee: L'Alsace est-elle allemande ou fran$ais e f 
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ddtail et sur les textes 1 ). «La forte structure et la clarte lnmineuse 
de ses le^ons, la vigueur de sa critlque, l’originalitd de ses aper^us, 
l’ardente conviction dont il etait auime , la sol) riete et la precision de 
sa parole, nous ravissaient tous en premierc aunee. II ne visait pas 
ü. itre brillant ou pittoresque, ni intdresser par des moyens factices. 
Son principal souci etait de montrer la suite des dvenemeuts , et la 
lente transfonnation des idees, des intdrets, des institutions. Souvent, 
il nous provoquait lui- meine ä la discussion, dtant persuadd, commc 
il l’a dit, «que la discussion librc entre les dldves est le caractdre 
distinctif de l'ßcole», que le röle d'un normalicn «n’est pas d’dcouter 
religieusement ni de remplir des cahiers de notcs», mais qu’il doit 
«agir, travailler, penscr, savoir sc faire une opinion et la soutenir, 
savoir aussi comprendre l’opinion dos autres et la discuter*)». Cet 
homme, si difficile pour lui-mßme, dtait pour nous d’une indulgence 
parfois excessjve. Ce n’etait ni indifference, ni incapacitd de discerner 
nos ddfauts; mais il ne voulait decourager personne. La grande affaire 
pour lui dtait de ddcouvrir, parmi ses eldves, ceux qui avaient le sens 
historique. Il en est sept ou huit h qui il attribuait cette qualite. 
C’est ä ces privildgids qu'il appartient de rdpondre a l’espoir quil avait 
rais en eux. 

M. Fustel demeura peu de temps ä l’Lcole Normale, et en dd- 
cembre 1875 il accepta la suppldance de M. Geffroy ä la Sorbonne. 
Bien qu'il ffit alors engage il fond dans le moyen äge, ses cours sur 
l’antiquitd n’en souffrirent pas; les notes recueillies par ses dldves suffi- 
sent pour en attester la haute valeur; il commenta surtout, avec un 
soin et une Science admirables, le monument d’Ancyre et la vie de 
Pdriclds par Plutarque. Il professait k la Sorbonne, comme il avait 
professe k l’ficole. Pas une ligne de ses le^ons n’dtait rddigde; il 
n’apportait dans sa chairc que quelques doc.uments, et il les lisait tous, 
gdndralemcnt dans l’original. Il y avait beaucoup d’art dans son cx- 
position, mais un art spontane, qui procddait de la nature mfime de 
son esprit. Il dtait fort goüte de ses nombreux auditeurs, sans leur 
faire aucun sacrifice de mauvais aloi. «Vous venez chercher ici, leur 
disait-il, non une distraction et un pur plaisir desprit, mais un vdri- 
table enseignement. Nos rdnnions seront laborieuses ... Je vous prä- 
sentem des faits, des textes, sans nul apparat, sans aueune autre 
preoccupation que celle de trouver le vrai ... Je vous promets de ne 
pas menager votre attention, et de ne jamais douter d’elle . . . Il ne 
s’agit dans cette maison ni de le^ons attrayantes, ni de beau langage. 
Un succds de parole serait pour nous un dchec 3 ). «Les applaudisse- 
ments avaient le don de lui ddplaire , et un jour il pria le public de 
se les interdire. 

En 1878, sur les instances rditdrdes de la Facultd, le gouver- 


t) Lettre il M. Geffroy, datdc du 25 septembre 1875 et pubide dans la 
Re tue de V enseignement du 15 mai 1885, p. 410. 

*) Notice sur l’Fcole normale, p. 5. 

*) Revue politiqne et litteraire du 8 fevrier 1879. 
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nement demanda aux Chambres la crdation d’une chaire dTiistoire du 
moyen ftge pour M. Fustel. La commission du budget refusa le cre- 
dit ndcessaire. Ce n’est pas qu’elle doutät de la compdtence de l’homme 
qui avait publid en 1874 le tome I er des Institutions de la France , 
et qui avait 6t6 diu en 1875 (15 mai), raembre de l’Acaddmie des 
Sciences morales, & la place de Guizot. Mais l’auteur de la Ciie, an- 
tique passait pour dtre cldrical. II fallut que des personnes bien infor- 
mdes, entre autres MM. Duruy, Perrot et Duvaux, se portassent garantes 
de son inddpendance d’esprit aupres de Gambetta, prdsident de la 
commission, qui partageait l’erreur commune. Le crddit fut alors votd 
presque sans ddbat, et M. Fustel devint titulaire le 1 er janvier 1879. 

A partir de lä, il put, pour la prcmidre fois depuis de longues 
anndes, faire concorder son enseignement avec ses travaux. Yoici 
comment il procddait d’ordinaire. Quand il avait dtudid une question, 
il exposait k la Sorbonne le rdsultat de ses recherches. Chaque se- 
maine, sa legon faite, il employait deux jours ä la rddiger, et, au bout 
de l’annde, un volume entier se trouvait dcrit. Mais ce n’dtait lä 
dans sa pensde qu’une dbauche. Il reprenait dans la suite ces pages 
qu’un autre peut-dtre eüt jugdes ddfinitives, et il consacrait six mois 
ou un an ä les remanier. C’est ainsi qu’ont dtd lentement dlabords 
ses volumes sur les Mdrovingiens. Des cours semblables sur la pro- 
pridtd foncidre en Grdce et sur la monarchie carolingienne dorment 
dans ses cartons; j’ignore, ne les ayant point lus, s’il sera possible de 
les publier dans leur dtat actuel. 

Il est assez dtrange qu’un maltre pareil n’ait eu qu’un dldve ou 
deux k la Facultd. C’est que nos dtudiants sont des gens pratiques, 
soucieux avant tout de rdussir dans les examens. Or. M. Fustel son- 
geait peu k la licence ou <i l’agrdgation. Dans sa confdrence du lundi, 
il expliquait des textes du haut moyen ftge. Rien n’dtait plus propre 
& initier de jeunes esprits aux rdgles de la mdthode historique, et, si 
j’en crois ce qu’on m’en a dit, il montrait dans cette espdce de labo- 
ratoirc des qualitds encore plus dminentes que dans son cours public. 
Or je sais que trds peu d’auditeurs y venaient. Voilä pourquoi M. 
Fustel regretta toujours l’ficole Normale, un des rares endroits oü l’on 
cultive la Science pour elle-mSme. 

Il y rentra le 17 fdvrier 1880, comme directeur. Ce ne fut pas 
de son plein grd qu’il assuma la lourde täclie de succdder a M. Bersot. 
S’il finit par cdder aux pridres de M. Dumont, aprds avoir longtemps 
rdsistd, ce fut par ddvouement. «Vous savez mieux que personne, 
m’dcrivait-il, quel sacrifice je fais. Je renonce au calme et k l’dgolsme 
de la vie. Il est vrai que je dois tant ä l’ftcole, que je puis bien 
lui donner quelques anndes; c’est k peine si je m’acquitterai. »Les 
normaliens accueillirent bien sa nomination, et lui furent «trds recon- 
naissants, me dit Tun d’eux, d’avoir consenti k les couvrir du patro- 
nage de sa renommde». Dds le ddbut, il leur annonga qu’il dirigerait 
l’ficole comme M. Bersot; en rdalitd, il la dirigea d’une fagon un peu 
diffdrente. M. Bersot s’efforgait d’agir sur l'Ame autant que sur l’esprit 
des dldves; il causait volontiers avec nous de politiqne, de religion, 
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de musique, d'une foule de sujets ctrangers ä nos itudes; il s’inti- 
ressait a notre vie privie, ä nos familles; -et il ne lui diplaisait pas 
d'ßtre pour nous un contideut discret et sympathique. M. Fustel ne 
voyait que des intelligences il former; mais si sa täche etait plus 
restreinte, il la rcmplissait en conscience. Il apportait un soin scru- 
puleux dans le choix des nouveaux raaltres de confirence; il lisait 
presque tous les travaux des elfeves; il aimait ä avoir des conversa- 
tions frequentes avec eux, il connaltre leur tour d’esprit, il se faire 
sur eux une opinion personnclle. Au Ministere, il ne s’imposait 
pas, eomme M. Bersot, disait-il, «avait le droit de le faire»; mais 
il exigeait que l’on tlut compte de ses demandes, et on n'y man- 
quait pas, surtout ii la direction de reuseigneinent supirieur, parce 
qu’on savait que toutes ses dimarches ctaient inspiries par un sen- 
timent profond de la justice et par l’amour du bien public. Il re- 
poussait avec energie l’opinion de ceux qui pritendaient reduire le 
röle de l’ficole Normale ii fabriquer tous les ans une quarantaine de 
professeurs pour les lycöes. Il voulait que cette maison füt un lieu 
de haute culturc intellcctuellc, «une icole de fortes et libres etudes»; 
et c'est pour cela qu’il la complita, cn y orgaiiisant , non sans peine, 
la section des Sciences naturelles. 

Le malheur est que son temps itait entierement absorbe par les 
devoirs de sa Charge, d’autant plus que, malgre sa confiance dans les 
collaborateurs qu’on lui avait associis, il tenait ä tout cxaminer, il tout 
dichter par lui-meme. Il songeait toujours ä ses travaux, mais il ne pou- 
vait guere s’en occuper. Il ne jetait plus sur ses textes, sur ses livres, 
que des regards furtifs, et il y avait des journies oü il se voyait con- 
damne ü les negliger complitement. Son existence en etait toute troublee. 
Le regret du passe, joint aux soucis de radministration, le mettait dans 
un itat permanent de fiivre, qui finissait par nuire ä sa sant6. A la 
suite d’une maladie qu’il fit, il offrit sa demission en 1882 ; on le supplia 
de la retirer; il y conseutit; mais il la rcnouvela un an apres, et cette 
fois A. titre döfinitif (octobre 1888}. Son dipart de l’icole fut pour 
lui une dilivrance. Il retourua avec bonheur ii la Sorbonne, il ses etudes, 
il son ancicnnc vie de savant. La scieuce, qu’il avait dilaissie, sem- 
blait avoir ä ses yeux un cbarme tout nouveau ; il se voua il eile sans 
riserve et sans minagemcnt. Les six annies qu’il vicut encore furent tris 
ficondes. Tandis que dans la periode comprise cntrc 1870 et 1883, il 
n’avait public que le totne I*’ r de ses Institution» et divers memoires ou 
articles de revue '), et de 1883 il 1889, il publia les Recherche s sur 

*) Voici les principaux: Les Institution» militaires de la Republique 

romaine et teure rappvrts avec les Institution s politiques (Revue des Deus- 
Mondes , 15 novembre 1870); L' Organisation de la justice dans Tantiquite et 
dans les temps modernes (Und., 15 fevrier, 15 inars, l»r aoöt, 1 er octobre 1870); 
Les origines du regime feodal (Travaux de T Academie des Sciences morales, 
tomc CH, p. 493; tome CIII, p. 59ct360); Les institutions politiques au temps 
de Charlemagne ( ibid ., CV, p. 400 ct 612; CA’I, p. 694); De Tinegalite du 
uehrgeld dans les lois franques ( Revue historique, tomc II, p. 400); De la 
confection des lois au temps des Carolingiens (ibid., tome 111, p. 3); Recher- 
Nekrolog 1889. 10 
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quelques probUmes d'histoire (1885), la Monarchie franque (1888), 
V Allen et le domaine rural pendant la pdriode merovingienne 
(1889) ')• En mGme temps, il rGdigeait un volume sur le Binejlce, 
qui ne tardera pas il paraitre, et il recueillait d’abondants materiaux 
pour la refonte complGte de celui qu’il avait consacre & l’Empire ro- 
main et aux invasions. Ce n’Gtait pas lii seulement le fruit de son 
labeur present, si acharne qu’il füt, c’Gtait aussi l’efifet naturel des 
longues et patientes reckerches qu’il avait accumulGes durant plus de 
vingt ans. On sait d’ailleurs que ces livres ne sont pas des oeuvres 
hätives, ni improvisGes, que la forme en est achevGe, et le fond solide, 
et que ehacun d’eux a GtG portG au plus baut point de pcrfection que 
l’auteur püt atteindre. M. Fustel de Coulanges Gtait alors en pleine 
possession de son talent; il commengait, suivant sa propre expression, 
«i avoir beaucoup d’aequis» ; sa methode etait plus exacte et plus 
rigoureuse que jamais; enfin il avait la certitudc que ce qu’il Gcrivait 
etait la vGritG, et cette conviction assurGment tres sineöre lui procurait 
une des joies les plus pGnGtrantes qui puissent entrer dans le cceur 
de l’bomme. Il Gtait pourtant loin d’Gtre heureux. Un double chagrin 
empoisonnait sa vie: il souffrait de l’accueil que la critique faisait ä 

ses ouvrages, et de l’affaiblissement graduel de ses forces pkysiques. 

M. Fustel a Gte souvent comble d’Gloges; mais les louanges qu’on 
lui prodiguait le plus volontiers etaient de celles qu’il prisait peu. On 
vantait son style et ses merites littGraires. Il eilt prGfGrG qu’on re- 

connüt la vGrite de ses affirmations, ou qu’on lui fournit la preuve 

qu’il avait tort. Or il Gtait rare qu’on lui donnät l’une ou l’autre 
satisfaction. Il avait beau prechcr d’exemple, partir en guerre contre 
les opinions d’autrui, s’efforcer de dGmontrer, par les documents, que 
Maurer et Waitz, que MM. de Laveleye, Monod, Viollet, s’Gtaient 
trompGs, on so rofusait presque toujours ii le traitcr comme il traitait 
ses adversaires, ä lui opposer des textes, ä engager avec lui des dis- 
cussions minutieuses, et la plupart de ses contradicteurs aimaient mieux 
lui rGpondre par des considGrations generales. C’Gtait lü justement ce 
qui l’irritait. Il le declare en toute franchise dans une de ces notes 
oü il iixait au jour le jour et pour lui seul ses impressions. «Je 
m’attendais il de vives attaques, ou plutöt, car c’Gtait moi qui attaquais 
les systGmes en vogue, je m’attendais il de vives rGpliques. S’il faut 
tout dire, je n’aurais GtG nullement surpris d’Gtre vaincu dans la 

ches mr le tirage au sort applique d la nomination des archontes atheniens 
(1879); Comment le Drudisisme a disparu (1879); Etüde sur la propriete ä 
Sparte (1880); Etüde sur V immunite merovingienne ( Revue histor., tome XXII, 
p. 249, et t. XXIII, p. 1). 

>) 11 publia en outre: Etüde sur le titre «de Migrantibuss de la loi 
salique (1880); Do Vanalyse des textes historiques ( Revue des questions histo- 
riques, janvier 1887); Quelques remarques sur la loi dite des Francs Chamaves 
( Travaux de l' Academie des Sciences morales, tome CXXVII, p. 100); Le 
probleme des origines de la propriete fonciere (Revue des questions historiques, 
avril 1889). 
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bataille, et j’avais de grandes inquiftudes sur l’isstie du conflit. Je ne 
dissimulais m6me pas nies craintes, et je disais dans nia pröface que 
les recherches les plus laborieuses ne garantissent pas toujours de 
l’erreur. Aussi appelais-je les objections, et je erois qu'aucun de ceux 
qui me connaissent ne doutait qu’en parlant ainsi, je ne fusse tout 4 
fait sincfsre. J’avais 6tudie dix ans, et sur les textes; mais je ne suis 
pas de ceux qui croient que l'histoire est une Science faite. Comme 
je m’4cartais des opinions courantes, je redoutais d’ctre dans le faux ; 
comme je vovais les fait autrement que beaucoup d’örudits, je pensais 
que peut-6tre je les voyais mal. J’esperais donc que ceux dont je 
combattais les theories, les ddfendraient. Une röfutation complöte ne 
m’aurait pas dtonnee. Elle ne m’aurait möme affligd que dans une 
certaine mesnre. Quand on a consacrö sa vie et son äme 4 l’dtude 
d'une science, les petites piqüres de l’amour-propre d’auteur sont bien 
peu de cbosc 4 c6t6 de 1’intime jouissance que j’aurais öprouvee 4 ce 
qu’on me montrftt la vdrite. Cette rdfutation n’est pas venuc. «A la 
fin, voyant qu’on s’obstinait 4 ne pas discuter avec lui comme il l’eüt 
voulu, il s'imagina que ce parti-pris trahissait quelque secret sentiment 
dTiostilitd contre sa personne, et il en fut de plus en plus froissö. 
Mais ce qui l’inquidtait encore davantage, c’est qu’il apercevait 14 l’in- 
dice d’une fächettse deviation de la methode historique. Qu’on se re- 
presente en effet son <5tat d’esprit: Voil4 un bomme qui jetait dans 
scs livres une foule d’iddes neuves, dont le germe peut-fitre so trouvait 
parfois aillenrs, mais que ntil avant lui n’avait 6tablies aussi fortement. 
Cet homme avait conscience de sa valcur; il savait ce que la poursuite 
du vrai lui avait donnö de peine; il se flattait de l’avoir atteint, et 
il demandait ou bien qu’on adhenlt 4 ses conclusions, ou bien qu’on 
en fit voir nettement la faussetö. 11 le demandait, non pour lui-möme, 
mais dans l’int6rßt de la Science qui etait son unique passion. Or, 4 
part quelques exceptions, les critiques se derobaient 4 ce devoir. On 
lui reprochait d’dtre systeniatique 4 l’excös, d’avoir une metliode de- 
fectueuse, de nfgliger les ressources que lui auraient offertes la com- 
paraison et l’induction, surtout de ne pas assez tenir compte des tra- 
vaux de ses devanciers. Mais, 4 ses yeux, ce n’&aient point 14 des 
arguments. Il n'admettait qu’une mani4re de le r6futer; il exigeait 
qu’on prouv4t que des textes esscntiels lui avaient 4chapp6 ou qu’il 
interprdtait mal ceux dont il se servait; et, comme on s’y refusait 
d’ordinaire, il en arrivait 4 se persuader que nos 6rudits n’avaient 
aucun goüt pour la lecture des documents, qu’ils se conteutaient de 
prendre leurs opinions toutes faites dans les ouvrages de seconde main, 
sans les contröler, et que l’histoire par suite dtnit en grand p6ril. Je ne 
nierai pas qu’il n’y efit dans tout ceci quelque exageration. Mais on 
reconnattra sans doute que les griefs de M. Fustel contre ses critiques 
avaient leur origine exclusive dans le plus noble et le plus desint£ress4 
des sentiments, je veux dire l’amour de la science et le culte de 
la vdritö. 

Il avait encore un antre tourment, hdlas! beaucoup plus grave. 
Sa sante n’avait jamais £t6 bien solide. A Strasbourg d6j4, il se 

10 * 
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plaignait de ses növralgies, de ses accös de fiövre, de l’extröme fatigue 
qui l’accablait au mois de juillet, de la dure nöcessitö qui par rao- 
ments l’obligeait de suspendre ou de ralentir son travail. A Paris, il 
semble qu'il se soit d’abord mieux portö ; mais, comme il s'imposait un 
labeur constant de huit ou dix heures par jour, qu’il s’interdisait tout 
exercice physique, tout repos, möme pendant les vacances, qu’il ne 
donnait jamais de relilchc a son esprit toujours tcndu par l’ötude, son 
corps finit par s’user. fctant directeur de l’fecolc, il eut une crise 
assez grave, qui alarma sörieusement son entourage. Neanmolns, il se 
soutint quclquc temps encore, malgrö une toux opiniatre qui le lassait 
et I’önervait de plus en plus. Il aurait dü s’astreindre alors il un 
rögime plus raisonnable et mieux appropriö k son ötat. Jamais, au 
contraire, il ne fut plus ardent il la besogne. On eüt dit qu’un pres- 
sentiment secret l’avertissait de sa fin prochaine et l’invitait i produire 
d’urgenee tout ce qu’il avait döcouvert de vöritös. Il alla passer deux 
liivers consöcntifs (1887 — 1888, 1888 — 1889) dans le Midi 1 ); mais il 
ent soin d’emporter avec lui ses livres, ses notes, pour y achever 
chaque fois un volume. Quand il revint d’Arcachon, au mois d’avril 
1889, il ötait manifeste que ses jours ötaient comptös. Il s’installa 
bientöt dans la maison de Campagne qu’il possödait h Massy, et dös 
lors , il ne quitta guöre son lit , tout en continuant de travailler. Le 
basard m’ayant tixö pour les vacances dans son voisinage, j'assistai de 
prös aux progrös que le mal faisait sur lui. Au commencement d’aoüt, 
il avait encore de grandes illusions; il craignait seulement de ne plus 
ötre en mesure de remonter dans sa chaire. Mais, quelques semaines 
aprös, il se sentit perdu. Il attendit la mort avec rösignation. Il 
tenait cependant ä la vie, non pour lui, mais pour sa famille, dont il 
ötait l’orgueil, pour la science it laquelle il devait ses joies les plus 
vives, et qui maintenant le tuait, pour son oeuvre enfin qu’il regrettait 
de laisser interrompue. Il s’intöressait toujours ii ses amis; il songeait 
ö l’ficole Normale; et il ne manqua pas de me demander quels avaient 
ötö les rösultats du concours d’agrögation. Il conserva jusqu’au bout 
toutc sa luciditö d’esprit, et il nous est doux de penser que cette belle 
intelligence ne s’est öteinte qu’avec la vie. Je le vis pour la derniöre 
fois le 9 septembre; sa langue ötait öpaisse et sa parole confnse; la 
mort, visiblement, ötait döjö sur lui. Il souffrait peu, sauf dans ses 
accös de toux; il se plaignait surtont d’ötre anöanti. «Si vous voulez 
me revoir, me dit-il, ne tardez pas trop». II mourut le jeudi 12 sep- 
tombre, il onze heures du matin. Bien qu’on fflt au milieu des va- 
cances, plusieurs de ses confröres de l’Institut, de ses collögues de la 
Sorbonne, de ses anciens camarades et de ses ölöves, vinrent se röunir 
autour de son eercueil. Par son ordre exprös, aucun discours ne 
fut prononcö sur sa tombe. Dans une note antörieure de quelques 
annöes, il avait dötenninö lui-möme le caractörc qu’auraient ses 


■) C’est ppndant son söjour h Cannes que l’Academie des Sciences mo- 
rales lui döcema il l'unanimitö le prix Jean Raynaud pour l’ensemble de ses 
travaux (3 mars 1888). 
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funÄrailles. Je eite cos lignes, parce qu’il me semble que son ftme 
s’y peint toute enti&re: «Je d6sire un service conforme ä l’usage 
des Frangais, c'est-ä-dire un service a l'dglise. Je ne suis, ii la vdritd, 
ni pratiquant, ni croyant; mais je dois me Souvenir que je suis n6 
dans la religion eatholique, et que ceux qui m’ont pr6e6d6 dans la vie 
etaient aussi catholiques. Le patriotisme exige que si Ton ne pense 
pas comme les aneßtres, on respecte au moins ce qu'ils ont pensA» 

Paul Guiraud. 


Edme Cougny, 

116 k Nevers en 1818, inort ii Paris le 3 juillet 1889. 

La carriüre universitaire d’Edme Cougny cst de celles que l’on 
peut resumer en quelques lignes. C’ötait un professeur excellent; les 
nombreux el£ves qui ont passd par ses mains eonservent le Souvenir 
de la nettete de son esprit et de l'inalterablo d6vouement avec lequel 
il coramuuiquait son savoir. II professa d’abord la rhetorique dans 
des lycees de province, ä Nevers, ii Coutances, ä Dijon; chargö pen- 
dant quelques annees d’une classe de aeconde ä Versailles, il fut cn- 
suite appelö ä Paris, oii il enseigna la rhetorique aux lyedes Henri IV 
et Saint-Louis. En 1878, il fut nommd inspecteur de l'Acad6mie de 
Paris. M. GiAard, le vice-recteur, lui confia le service de l’enseigne- 
raent secondaire libre; pendant la difficile pöriode qui suivit l’appli- 
cation des döcrcts concernant les congregations, Cougny sut se montrer, 
avec autant de courtoisie que de fermet6, le repr6sentant des intdröts 
de 1’fitat. Au moment de sa mort, survenue le 3 Juillet 1889, il 6tait 
inspecteur honoraire de l’Acaddmie de Paris, Chevalier de la 16gion 
d’honneur, officier de l'instruction publique, raembre de la Soci6t6 pour 
l’encouragement des etudes grecques et de la Soei(St6 d’histoire de 
France. 

Les travaux de Cougny se rapportent ä l'histoire litteraire de 
l’antiquitA ä celle du moven-äge frangais et ä l’histoire politique et 
litt6raire du XVI B siöcle. Nous n’avons ici ii tenir compte que des 
Premiers. Il debuta en 1857 par une thesc latine De Prodico Ccio 
Socratis magistro et antecessore; cet essai, joint ä une ötude 
plus considörable sur Guillaumc du Vair, lui valut le titre de docteur 
bs-Iettres. Li6 d'amitiü avec Egger, docile aux conseils de ce maltrc 
Eminent, il s’occupa ensuite de l’histoire de la rhetorique ancienne et, 
publia en 1863 un voluine intitul6: tllpoyupvaopdTtuv itapaSelypaTu 
rirrapa, premiers exercices oratoircs. Quatre modales tiris d’un ma- 
nuscrit de la bibliotheque de Bourges et publies pour la premiferc fois 
avec une traduction fraugaise et des notes par E. Cougny, docteur 
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üs-lettres, professeur au lyeüe de Versailles. Paris, Durand, 1863.» 
Le manuscrit contenant ccs textcs inüdits avait ütü deeouvert par 
Cougny en 1856 dans la bibliotheque de la ville de Bourges, oü il 
formait les gardes d'un volume de la collection des rliüteurs grecs 
d'Alde Manuce publice en 1508. II se coinpose de 36 pages petit in- 
folio, sur papier de coton, d’une belle ücriture du XIV® siede. Outre 
les opuscules que Cougny a publies et traduits, ce manuscrit renferme 
de longs prolegomenes aux Progymnasmata d’Aphthonios, une bonne 
copiedes Progymnasmata d’Hermogüne et trois petits morceaux 
detacbüs, que l’üditeur a egalemeut fait connaltre. II n’a pas imprimc 
les prolügomfenes ü Aphthonios, qui avaient dejä 4t 6 publies dans le 
second volume des Rhetores graeci de Walz, ui les Progymnas- 
mata d’Hermogüne, qui figurent dans lc second volume des Rhetores 
de Spengel. 

Les Progymnasmata, que lc traducteur latin d’Hermogfine, 
Priscien de Cüsarüe, appelle praeexereitamcnta, ütaicnt destinüs, 
comme leur nom l’indique, ä diriger les premiers pas des jeunes dis- 
ciples de la rhütoriquc. C’est une Sorte de gymuastiquc prüparatoire, 
avant l’ütude plus approfondie des divers genres d’eloquence. Cougny 
a fait, dans sa prüface, l’histoire des manuels de rhütorique qui ser- 
vaient aux ütudiants des ecoles ancienncs et a commentü les passages 
de Quintilien qui les concernent. «Les quatre morceaux que nous 
publions, dit-il, appartiennent üvidcmment ä un recucil de modüles 
d’exercices. Le premier est une chri-e: on demandait ä Alexandre 
de Maeedonie oü ütaient les tresors avec lesquels il menait ä bien les 
affaires: il rüpondit en montrant ses amis. Le deuxieme est une 
sentence cnonciatoire empruntöe a la premiürc Olynthienue de Dömo- 
sthfcne: il faut de l’argent; sans argent, rien ne se fera de cc qu’il 
faudrait. La troisieme est une paraphrase de cette sentence d'Homere : 
la terre ne nourrit pas d’ßtre plus mallieurcux que 1’homme. Enfin, le 
quatrieine morceau est une refutation de l'histoire d’ Adonis.» 

En somme, les textes publids par Cougny ne sont pas d’un 
intürfit considfirable, mais sa traduction et les commentaires dont il 
les a accompagnfis temoignent d’une remarquable firudition. Le troisifime 
morceau est le plus curieux: il y a lii des considfirations pessimistcs 
sur la destinfie de l’homme qui sortent un peu de la platitude ordi- 
naire des rhfiteurs. L’homme, selon l’auteur de cette paraphrase 
d’Homfire, est l’homme de lettres, dont il nous düpeint les misfires et 
les düceptions. Le morceau se termine par une comparaison de la 
destinüe de l’homme avec celle des animaux, comparaison qui, bien 
entendu, n’cst pas ü 1’avantagc du premier. La rüfutation de l’histoire 
d’Adonis est amüsante, mais surtout par les absurdes puürilitüs dont 
eile fourinille. Il y a une phrase pour inontrer qu’Aphrodite, ütant 
düesse, ne pouvait fitrc aimüe d'Adonis, qui ütait mortel; cet indice et 
plusieurs autres portent ä croire que l’auteur ütait chrüticn. Quant 
k l’üpoque oü il a ücrit, Cougny n'a pas su la prüciser. 

En 1863, les professeurs de l’enseignement secondaire n’ütaient 
pas encourages ä faire des recherches d’ürudition. Le fait que Cougny, 


Digitized by Google 



Edme Cougny. 


151 


simple professeur de rhetoriquo ä Versailles, ait publiö il cette epoque, 
sans autre appui que celui d’Egger, plusieurs pagcs inedites de grec, 
fait grand honneur a la sürete de sos eonnaissances et & la curiosite 
de son esprit. Le grec, d'ailleurs, avait pour lui un attrait particulier. 
Membre de l’Association pour l’encouragement des fttudes grecques d6s 
1871, il fit plusieures publications importantes dans l’Annuaire de 
cette Soci6t6. La plus considerable est celle des lettres inedites de 
Brunck relatives aux ouvrages de cet hellcniste, de 1771 il 1776 
(Annuaire, t. VIII, p. 447; t. IX, p. 106; t. X, p. 142). Une grande 
partie de la correspondance litteraire de Brunck se trouve a la Bi- 
bliotheque Nationale, oü Egger la signala a l’attention de son ami, 
en lui coufiant aussi d’autres lettres qu’il avait k sa disposition. Cette 
correspondance est l'histoire au jour le jour des travaux de Brunck; 
eile conticnt, en particulier, d’intßressauts details sur la publication 
des Analecta. Cougny a profite de l’occasion pour esquisser en 
tres bons termes la biographie de Brunck. On voudrait seulement 
qu’il eilt degagi) plus souvent la partie utile de ces lettres, car il est 
parfois assez penible d’y aller chercher des renseignements precieux 
au milieu de beauooup d’observations sans grand intdrßt. 

Cougny donna aussi dans l'Annuaire (t. IX, p. 90) un poeme 
inedit de Jean Nomikos le Botaniate sur la tbeorie du vers iambique. 
Ce petit poeme figure dans le ms. 1773 de la Bibliotheque Nationale, 
qui a etö copie ä Padoue en 1463 par un italien. L'auteur ötait 
erctois et vivait probableinent il la fin du XIV 0 siede. Son opuscule 
est adresse it Isidore de Chios, <ndx»voQ et raßouMptnQ. Il se com- 
pose de cent vers iambiques dont plusieurs sout fort irr6guliers. 

Deux ceuvres consid6rables, qu’il a laissöes inachevees, occuperent 
les quinze dernieres annees de la vie de Cougny. La maison Finnin 
Didot l'avait eharg£ , en 1874, d’achever l’Anthologie grecque de 
Fröderic Dlibner. publiee dans la Iiibliotbeque des auteurs grecs, en 
y joignant un troisieme voluine qui contiendrait les petites pifeces de 
vers conservees aillcurs que dans l’Anthologie ou connues seulement 
par les doeuments epigraphiques. Egger prenait un vif interi-t il ce 
travail, dont il m'a souvent par 16 et qui devait assurer il Cougny un 
rang 61ev6 dans le monde des hellenistes. On assure que ce volume 
est eutifcrement imprimä et que la publiciition en est trbs-prochainc. ') 

La seconde entreprise ä laquclle Cougny donnait ses soins est le 
recueil int it ule «r u/hxtov aityypaif scq t).Xr t vtxoi , extraits des auteurs 
grecs concernant la gcograpbie et l’histoire des Gaules, texte et tra- 
duction nouvelle, publies pour la Societe de l’histoire de France.» C’est 
en 1877 que, sur lc conscil d’Egger, la Societ6 en question chargea 
Cougny de refaire et de Computer l’ceuvrc de Dom Bouquet, les Rer um 
galliearum scriptores. Il fut d6cid6 qu’on laisserait de cote les 
auteurs latins, dont les textes ou les traductions sont trfis röpandus, 
et que l’on publierait seulement des extraits aussi complets que possible 
des auteurs grecs. Le premier volume de ce grand ouvragc a paru 


*) 11 a paru au commencement d'avril 1890. 
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fi Paris en 1878; le sixidme dtait trds avance quand la mort est venne 
surprendre l’auteur et ne tardera pas ä dtre publik par nn de ses 
confrdres. La part personnelle de Cougny a dtd trds grande dans ce 
travail, qui est destind ä rendre d’dmincnts Services. II s’est entourö 
de tous les secours pour indiquer les differentes lectures des manuscrits 
principaux et des dditions; il nc s’est pas contentd de reproduire des 
traductions existantes, mais les a refaites avec grand soin. Le de- 
pouillement des auteurs grecs auquel il s’cst livre a dtd tellement con- 
sciencieux qu’on trouvera difficilement ä signaler quelque passage d’un 
intdrdt mdme seeondaire qui ait dchappd ä ses recherches. Partout 
on sent la main d’un philologue expdrimentd , auquel les conscils et 
la vaste Science d'Eggcr dtaicnt d’aillcurs du plus prdcieux secours. 
Cougny n’a jamais perdu une occasion de leur rendre hommage; il l’a 
fait d’nne manidre bien touchante dans la prdfacc de son cinquidme 
volume (p. in), oü, ayant mentionnd incidemment une opinion d’Egger, 
il ajoute en note: «Nous ne pouvons derire ici son nom sans nous 
rappeier avec une vive dmotion quel intdrdt il prenait fl notre travail, 
avec quelle attention il le suivait, non-seulement en qualitd de Com- 
missaire responsable de la Societd, mais eomme savant, comme helld- 
niste et, le dirai-je? par affection pour l’auteur qu’il honorait depuis 
plus de trente ans de son amitid.» 

Cette amitid de trente ans a portd ses fruits. Elle a fait de 
Cougny un helldniste et un philologue; eile l’a mis en mesure et lui a 
inspire le ddsir de servir la cause de l’drudition en mdme temps que 
cellc de l’enseignement, Egger, qui se connaissait en toutes choses, 
a montrd lfi, une fois de plus, la fine pcrception qu’il avait des md- 
rites d’autrui. 

Saint-Germain-en-Laye. Salomon Reinach. 
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Charles- Marie Leonard Nisard, 

ne ft Chätillon-sur- Seine le 10 janvier 1808, wort ä Paris en 1880. 

Charles Nisard dtait le second d’uue famille de quatre frfcres, 
tous brillamment, quoique diversement doucs, dout l'aind, Desire Jean- 
Marie Napoleon, mort en 1888 ii Tage de 82 ans, laisse nn des plus 
grands noms de la littdrature fram;aise au XIX 0 siede. Ccux qui 
out lu ses Etudcs sur les podtes latins de la ddcadeucc, publikes 
d’abord en 1834, oti les Quatre grands historiens latins (1874), 
ou möme l’ingdnieux essai sur Zolle (1880), s’dtonueront peut-ötre que 
la biographie de Desire Nisard n’ait pas trouvö place dans ce recueil 
oft nous allons parier de son frdre cadet. Mais Desire, quoique ama- 
teur passionne des lettres anciennes, n’etait pas philologue et ne s’est 
jaraais pique de l’fttre. C’etait moins uu historien qu’un theoricien de 
la litteraturc. Si personne n’a micux parle que lui de Perse, de Juvdnal, 
de Salluste, il a surtout cherehd dans les Oeuvres de ces hommes, 
dans leurs qualitds conime dans leurs defauts, la confirmatiou des iddes 
qu’il s’dtait faites sur la litteraturc classique de la France et sur les 
eonditions qu'une Oeuvre litteraire doit reinplir pour 6trc durable. 
Ses contemporains ne s’y sont pas trompds. Quand Desire, alors re- 
dactenr au journal Le National, publia, en 1834, ses fitudes de 
moeurs et de critique sur les podtes latins de la decadence, 
Gnizot, Ministre de l’Instruction Publique, le nomma professeur de 
litterature franqaise ä I’jfccole Normale. L’eminent historien qui 
presidait alors aux destiudes de l'enseignement en France avait reconnu 
que ce livre dtait, avant tout, une oeuvre de doctrine et que, si la 
litteraturc de la Rome imperiale en dtait le pretexte , c’dtait celle de 
la France romantique, compardc ft celle du Sidcle de Louis XIV, qui 
en faisait le veritable sujet. Plus tard, il est vrai, avant d'enseigner 
la litterature fran^aise en Sorbonne, Ddsird fut professeur d'eloqucncc 
et de podsie latine au College de France, rnais il le fut en moraliste 
et en psychologue, non en drudit. Dans ses Notes et Souvenirs, 
publids au lendemain de sa mort (1888), il a dit avec franchise le peu 
de goüt que l’drudition lui inspirait. Il la considdrait ft tort comme 
une chose tout allcmandc et sc mdfiait des importations dont il craignait 
que le gdnic national pftt souffrir. Au cours des longitcs et cordiales 
relations que je m’honore d’avoir cues avec ce grand esprit, il m’est 
souvent arrivd de me demander si les defauts de son dducation premidre 
lui avaient jamais permis de comprendre le but et la nature de l’dru- 
dition. Un des seuls philologues qu’il ait connus de pres dans sa jeu- 
nesse, Frdddric Dtlbner, augmenta la rdpulsion qu’il avait naturellement 
pour ces recherches par le mauvais proeddd dont il paralt avoir tisd 
envers lui. C’etait en 1864; au retour d’une excursion en Hollande, 
Nisard avait publid au Moniteur un article trds dlogieux sur Gabriel 
Cobet. Dübner lui ecrivit ft ce sujet une longue lettre pleine des compli- 
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ments les plus outrfis. Quelques jours apres, un des collögues de Nisard 
lui communiqua un billet de Dublier, oii il fitait question, dans les termes 
les plus dedaigneux, de l'artiele sur Cobet et de son auteur. C’etait 
un intrus qui s’aventurait sur un terrain inconuu, un bei esprit qui 
cöt mieux fait de rester a ses phrases, etc. Nisard ne pardonna pas 
ä Dttbner et .fit peut -fitre porter ii la Science, que ce philologue de 
talent reprfisentait, la peine du cliagrin que son manque de franchise 
lui avait causfi. En lisaut les Notes et Souvenirs auxquels j’ai fait 
allusion, on sera frappfi du )ieu de place qu’y tiennent la philologie et les 
philologues. I.etronne n’y est mfime pas nomine, non plus que Boissonade, 
non plus que Thurot; Hase n’est citfi que pour uu mot ridicnle, adressö 
par cet. helleniste illustre ii un domestique du ministre Salvandy. Nisard 
raeonte d'une moniere charmante comment, dans la premiere le^.on 
qu’il professa ä l’ftcole Normale, il mit ses elöves en garde contre l’firu- 
dition allemande, malgrfi la prescnce du directeur de l’ßcole, Guigniaut, 
qui avait traduit et tres savannnent commente la Symbolique de 
Creuzer ! — Je suis entrfi dans ces details pour me justifier de ne point 
parier davantage ici de Dfisire Nisard. Peut-fitre aussi n’aurais-je pu le 
faire saus quelque partialite. Je me contente de renvoyer aux Etudes 
sur les po fites latins les philologues curieux des choses de 1’esprit 
qui veulent se donner le rfigal d’idfies justes et fines, exprimfies 
sous la forme la plus exquise. Ils rencontreront bien, et lä, des 
crreurs matfirielles et les niarques d’une certaine inexperience, mais si 
ces taches ont pu fitre signalfies avec aigreur par des pfidants, j’ai 
confiance que les vrais savants trouveront, comme jadis feu Teuffel, le 
plus grand Charme ii ces dfilicates fitudes de Psychologie. 

Charles Nisard, plus jeune de deux ans que Dfisire, eut, comme 
lui, des debuts modestes et difficiles. Les fitudes qu’il fit an collfige 
de Chätillon- sur -Seine, sa ville uatale, ne paraissent pas avoir fitfi 
poussfies fort loin; comme Desirfi, il fut son propre maltre et la dis- 
cipline de l’enseignemcnt supfirieur lui fit dfifaut. Orphelin de bonne 
heure et sans fortune, il chercha d’abord une occupation dans le com- 
merce; son tuteur le pla^a, en qualitfi de commis, chez un quincaillier. 
11 y demeura cnviron une auufie et y apprit, comme il le disait lui- 
infime, a faire admirablement les paquets. Fort heureusement, le 
dfimon de la littfiraturc, ipii ne tarda pas ä s’cmparer de lui, l’arracha 
bientöt il ces humbles occupations. Aprfis la revolution de 1830, il 
fut employö aux bureaux de la liste civile; au commencemönt de 
l’Empire, on l’attacha ä la Commission du colportage. Ces fonctions 
peu lucratives lui laissaient cependant assez de loisir pour qu’il püt 
vaquer tranquillement aux travanx de littfiraturc et de philologie qui 
le tentaient. En 1876, il succeda ä Ambroise Finnin -Didot comme 
membre libre de l’Academie des Inscriptions. Ce fut la plus grande 
joie de sa vie ; il y puisa comme une jeuncsse nouvelle et travailla avec 
ardeur jusqu’ii rüge de quatre-vingts ans, malgre la tristesse que jetait 
sur ses vieux jours la surditfi dont il fitait affligfi. Je l’ai moins frfi- 
quentfi que son frere, assez cependant pour pouvoir rendre il la droituro 
de son caractfire un hommage qui n’est pas de Convention. L’admi- 
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ration quc Dösire rums inspirait ä Tun et ä l’autrc ötait le theme 
favori de nos entretiens; il parlait aussi volontiere de Fortunat, 
mais pen de lui-memc. et ne se plaignait ]>oint que sa longue vic de 
travail n’eüt truuve qu’une mödiocre röcompensc. La dcrniöre fois 
que je me promenai avec lui sur les quais, quelques semaines avant 
sa mort, il ine raontra ä sa boutonniöre le ruban de la lögion d’hon- 
neur et me dit: «Figurez-vous que je suis le plus ancien legionnaire 
de l'Acadömie; il y a cinquante ans que j'ai rd,‘u la croix et jamais 
l'idöe n’est venue ii un ministre de transformer ce ruban-lä en rosette!» 
C’est qu’en effet Charles Nisard a vecu fort oubliö, eelipse par la 
gloire de sou fröre, absorbö par des travaux dont leS sujets u’etaient 
que rarement propres ä le faire valoir. trös isole, ]>endant le dernicr 
tiers de sa carriöre de savant, au railieu d’une gönöration nouvelle dont 
il n’avait ni les goüts, ni la möthode. Humaniste plutut que philolo- 
gue, il fut en France, ou du moins ä l’Acadömie, le deruier rcprösen- 
tant d’une ecole qui, laissant ä d’autres la critique des textes. s’ap- 
pliquait seulement ä en juger les beantes et ä les traduire, comme 
s’il pouvait exister en pareille matiöre une division du travail, analogue 
ä celle qui rögne dans l’industrie! Mais bieu que ectte öcole ait fait 
son temps, il ne faut pas en medire, car eile a rendu de grands Ser- 
vices ii la diffusion de la littörature latine. Des collectious de textes 
accompagnös de traductions, comine la Bibliothöque Panckoucke et celle 
qui porte le nom de Nisard, ne cesseront jamais d'ötre utiles, malgre 
l'imperfection des traductions et des textes, parce qu’elles donneront ä 
de longues gönörations d’hommes une connaissance plus que sommaire 
d’une litterature (jue bien peu seulement sont appelös ä approfondir. De 
cette connaissance premiöre sont nös, chez beaucoup de lecteurs, le 
goüt et la vocation d’une etudc plus personnellc. I,es oeuvres de ce 
genre aident ä combler l’intervalle qui separe trop souvent le inonde 
des philologues de celui des hommes simplemeut instruits. Sans Char- 
les Nisard et les latinistcs de son entourage, il est certain que les 
Bibliothöques dont nous parlons seraient restöes ä l’ötat d’ebauches 
ou de projets. Un Madvig ou un Cobet ne s’aviseut pas de publier 

des traductions. Charles Thurot me disait un jour en riant quc, pour 
traduire le De Finibus, il dcnmnderait un million il un öditeur, 
voulant exprimcr par lii combien une pareille besogne. ii la fois in- 
grate et difficile, etait peu faite pour seduire son erudition. Encore 
ne suis-je pas sftr qn’un editeur eüt reussi si, prösent a l’entretien, il 
avait accepte les conditions de Thurot. L’eminent latiniste se serait 
mis a la besogne et, rencontrant sur son chemin des textes mal etablis, 
il n’eüt pas rösiste au dösir d’aller au fond des choses: au lieu d’une 
traduction, il aurait donnö des Adversaria. Il y a des travaux 
utiles et niömc nöcessaires qui ne peuvent ötre faits quc par des 
hommes un peu trop faciles ö conteuter. 

Parmi les nombreux öcrits de Charles Nisard, dont M. E. Boysse 
a tont recemmeut dresse la liste (Le Poötc Fortunat p. 193 — 200), 
beaucoup ne peuvent ötre mentionnös ici, parce qu’ils se rapportent & 
l’etude du fran^ais moderne, ä l'histoire litteraire et politique de l’Eu- 
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rope. Les plus importants, du moins par leur fitendue, sont les tra- 
ductions d’autcurs latins, inserees dans la Collection grand in 8° qui 
fut publice chez Dubochet, sous la direction de Dfisirfi Nisard. Char- 
les Nisard a traduit toutes les eenvres filfiginques d’Ovide, sauf les He- 
roldes (1838), unc partie de Tite Live (1839) et de Ciceron (1840—41), 
Martial (1842), Valfirius Flaccus (1842), et Fortunat (1887). En 1882, 
il a publifi des Notes sur les lettres de Ciceron, qui forment un 
gros faseicule de. 240 pages appartenant a la mfiinc Collection. Ces 
Notes avaient coutfi ä l’auteur de longues annfics de travail; on y 
trouve, ä cfitfi d’erreurs vfinielles, des obscrvations fincs qui mfiritent 
de ne pas rester inaper^ues. La sevfirite avec laquelle un critique a 
reudu compte de ce livrc dans la Philologische Wochenschrift 
(1883, p. 1156), s’explique facilement par la difffirenee des points de vue. 
Nisard, qui ne savait pas un mot d’allemand, dont les connaissances 
bibliographiques fitaient arrifirfies, doit fitre jugfi non commc un philo- 
logue de profession, mais corarac un de ces ingfinieux amateurs des 
lettres romaines dont les impressions personnelles ne sont pas ä dfi- 
daigner des erudits. C’est encore ainsi qu’il faut apprecier la tra- 
duction de Fortunat, qui fut le dernier des grands travaux de Charles 
Nisard. Tont ce qui, dans la prfiface et ailleurs, concerne la critique 
du texte, peut-fitre neglige sans inconvenient, mais on doit rendrc hom- 
mage au courage et ä la persfiverance d’un vieillard qui a ose le premier 
faire passer dans une langue moderne le prfitentieux et obscur jargon de 
Fortunat. Si son elegante interprfitation n’est pas irrfiprochable, les nom- 
breuses pages qu’il a rfiussi ä bien traduire autorisent h traiter ses er- 
reurs avec indulgence. Fortunat fitait lettre close pour tous les autres 
que les latinistes de profession: encore ceux-ci s’en dfitournaient-ils avec 
degoftt, tfimoin le petit nombre d’fiditeurs que ces ennuyeux pofcmes ont 
trouvfi. Aujourd’hui, l’ensemble de son oeuvre est accessible aux histo- 
riens, ä ceux qu’intfiressent , independainmcnt de l’fitude philologiquc, 
la poesic la fois raffinfie et barbare d’un contemporain de Chilpfiric. 
Ce n’est point un mince merite pour Nisard d’avoir menfi h bonne fin 
un travail devant lequel les traducteurs des deux derniers siccles avaient 
reculfi. 

En 1888, Charles Nisard lut il l'Acadfimie et publia dans la Re- 
vue historique diverses notices sur Fortunat et Sainte-Radegonde; 
elles ont fite reunies apr&s sa mort par M. Ernest Boysse, augment6es 
de la rfiimprcssion d’unc prfiface qu’il avait ficritc pour sa traduction. 
On lira surtout avec interfit le cinquifime chapitrc : Des relations in- 
times entre Fortunat, Sainte-Radegonde et l’abbesso Agnfis. 
C’est unc fine fitude de Psychologie monacale. 

Le premier en date des ouvrages philologiques de Nisard fut publifi 
cn 1852: c’est une triple fitude sur Juste-Lipse, Joseph Scaliger et 
Casaubon, sous ce titre: Le triumvirat littfiraire au XVI® sificlc. 
Dans la prfiface de ce livre, Ch. Nisard nous a fait la confidence 
d’un grand malheur qui l’avait frappfi quatre ans plutöt. Employfi 
aux burcaux des Tuileries, il y conservait les fiches d’une ceuvre co- 
lossale presque acbevfie, qui devait servir de complfiment ii la collec- 
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tion des Classiques latins dirigöe par son fröre. C’ötait une Sorte 
de Prosopographie et de Topographie, formöe de tous les noms 
de personuages et de lieux dont il est question dans les auteurs. «Ce 
n’ötait pas seulement, dit-il, l’imlication d’un ou de plusieurs chitfres et 
du nom d’un autenr ä la suite du nom d’une loealite ou d’un person- 
nage, mais comme une suite d’extraits biographiques et göographiques 
qui, tout en renvoyant aux sources, faisaient l’office d'un vöritable dic- 
tionnaire d’histoire et de geographie ancienne.» Dans les dösordres qui 
se produisirent le 24 fövrier 1848, au moment du renversement de la 
monarehie, toutes ces tiches, si laborieusement compilöes, devinrent la 
proie des Hammes. Un senl manuscrit fut sativö : c’etait celui du 
Triumvirat littöraire. Ch. Nisard le publia le 14 mai 1852, ä 
un moment oü la rövolution de 1848 n’ötait dejü plus qu’un Souvenir 
et oü un pouvoir nouveau, dont Nisard et son fröre saluaient l’avöne- 
ment avec joie, venait d’assurer l’ordre par le sacrifiee sanglant de la 
libertö. Au lendemain de la ehute de ce meine gouveruement , une 
ötnde manuscrite sur le langage populaire ou patois de Paris, que 
Nisard avait döposöe a l’H&tel de Ville, fut dötruite par l’incendie de 
mai 1871. On eon^'oit que l’autcur ne füt pas indulgent pour les mou- 
vements söditieux dont scs manuscrits avaient deux fois ötö victimes. 

Le Triumvirat est une ötude de moeurs littörairos, comme le titre 
l’indique, plutöt qu’un chapitre d’une histoire de la pliilologie. Ch. Ni- 
sard se complalt aux aneedotes, aux minuties biographiques, au röcit 
des querelles souvent peu eourtoises qui mettaient aux prises les öru- 
dits du XVI® siöcle. Son livre se lit avec agröment, car il est 
öcrit d’une plume vive et pittoresque, mais l’auteur fait penser ä ces 
amateurs qui, s’attardant dans les coulisses d’un theütre , finissent par 
ne voir que des fragments de la piöce. Nisard expödie en quelques 
pages, empruntees ä Hallam, les immenses recherches de Scaliger sur 
la Chronologie et Fon en vient ä douter qu’il ait fait effort pour les 
comprendre. C'est plus qu’il n’en faut pour expliquer la mauvaise 
humeur avec laquelle Bernays a parlö du Triumvirat dans son livre 
sur J. J. Scaliger (p. 19). Nisard n’en garde pas moins le mörite d'avoir 
fait vivre ses personuages et, ä, döfaut de leurs öcrits, dont il parle 
trop peu, d'avoir bien connu et fait connaltre leurs ridicules. 

Un autre ouvrage du möme genre, publiö en 1860, est intitulö 
Les gladiateurs de la Röpublique des lettres aux XV®, 
XVI® et XVII® siöcles. Ces deux volumes renferment des «Hudes 
sur Filelfo, Poggio, L. Valla, Scioppius, J. Cösar Scaliger et Fr. Ga- 
rasse. Ce dernier, le moins connu de tous, ötait un jösuite d’Angou- 
löme, nö en 1585, qui attaqua avec une extröme violence les Calvi- 
nistes, Casaubon et Estienne Pasquier 1 ). Ici encore, comme dans le 
Triumvirat, c’est surtout l’analyse des libelles qui a occupü Nisard; 
il a lu des pamphlcts rares, gönöralement iguorös ou dedaignös, et il 
a su en mettre en lumiöre les parties les plus caractöristiques , au 
grand bönefice de ceux qui ne peuvent pas recourir aux originaux. 
Cet hommc pacifique, qui n’a jamais clierchö querelle ü personne, s’ötait 
fait l’historien presque passionnö des querelies d’autrui. 
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Unc des publications auxquelles Nisard attachait la plus d’im- 
portance ötait celle de la correspondance inAdite du oornte de Caylus 
avec le Pfere Paciaudi, theatin (1757 — 1765), suivie de celles de l’abbe 
Barthelemy et de P. Mariette avec le meine. Ces interessantes lettres, 
pr6cM6es d’une lougue notice sur Paciaudi, furent publiees Ü l’Im- 
primerie nationale en 1877. Düs 1802, on avait fait connaltre la 
correspondance de Paciaudi avec Caylus; eile prouve que le savant 
theatin a pris une part considerable ä la redaction des cinq derniers 
volumes du Recueil d’Antiquit6s de Caylus. Les lettres originales 
de Caylus h son ami sont conservees a la Bibliotheque de Parme, qui 
avait ete autrefois confiee ä la garde de Paciaudi. C’est lü que Nisard 
les fit copier, au nombre de 148. On y trouve des indications pr6- 
cieuses pour les antiquaires, notamment sur plusieurs oeuvres d’art qui 
n’ont pas 6te gravees dans le Recueil de Caylus. Je signalerai par 
exemple (t. II, p. 139) le passage relatif & un marbre arrive d’Athenes, 
oü Caylus comptait neuf figures qu’il renongait expliquer. Les notes 
etendues dont Nisard a accompagne sa publication temoignent de l’ar- 
deur avec laquelle il s’ütait mis ü l’ütude des questions d’archeologie 
gr6co-romaine. La m6me ann6e (1877), il donna ü la Revue de 
France un trüs agrüable article sur le comte de Caylus d’aprös sa 
correspondance avec Paciaudi. 

Nisard, qui travailla presque jusqu’ii sa derniüre beure, mourut 
au mois de juillet 1889. M. Barbier de Meynard, alors President de 
l’Academie, prononga sur sa tombe un discours plein de justesse, oü 
il rendait hommagc aux fortes et aimables qualitüs de son collegue, 
sans lui en attribuer qu’il n’eüt point. 

Ceux qui ont connu Charles Nisard dans les derniüres annöes de 
sa vie devinaient aisement, sous cette physionoraio önergique et un 
peu sonibre, rindomptabie volontd qui l’avait soutenu dans sa longue 
carriüre contre l’ennui des labeurs ingrats et les deceptions. Ce fut 
un homme de coeur, un travailleur et un teuace, auquel il n’a manque, 
pour corapter panni les grands philologues, que davoir etc forme dans 
sa jeunesse ü la s6v6ritö des metbodes scientifiques. 


') Voir aussi les Memoires de Garasse, publies pour la premiere 
fois avec une notice et des notes par Ch. Nisard, Paris, 1860. 

Saint -Germain-en-Laye. Salomon Rcinach. 
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Hermann Rönsch, 

geb. den 14. April 1821, gest. den 5. November 1888. 

Karl Hermann Rönsch wurde geboren am 14. April 1821 in 
Hirschberg a. Saale (Reufs) als viertes Kind des Kantors und Orga- 
nisten August Friedrich Wilhelm Rönsch, der von Haus aus Theologe 
war. Seine Jugend verlebte er bis zum Jahre 1836 in Hirschberg, 
wo er teils von seinem Vater, teils (hauptsächlich in den alten Sprachen) 
von dem cand. theol. Schnieke, dem die Söhne einer dortigen wohl- 
habenden Familie anvertraut waren, unterrichtet wurde. 1836 — 1840 
besuchte er das Gymnasium in Gera, nach dessen Absolvirung er 1840 
— 1843 in Leipzig Theologie studierte. Die Jahre 1844 — 1847 ver- 
brachte der Kandidat der Theologie als Hauslehrer bei der Freiherr- 
lich von Schmertzingschen Familie in Klosterlausnitz (Herzogtum Sachsen- 
Altenburg) und wirkte 1847—1851 als zweiter Kuubenlehver in Loben- 
stein (Reufs). Während dieser Zeit (1850) verheiratete er sich mit 
Fräulein Rosalie Pietsch aus Dresden, welcher Ehe drei Kinder ent- 
sprofsten, von denen zwei in zartem Alter starben. Dem am Leben 
gebliebenen Sohn, Herrn Regierungsbaumeister Kurt Rönsch in Zwickau, 
verdanke ich die biographischen Angaben. 1851 — 1856 war er Ober- 
lehrer in Hirschberg a. Saale, 1856 — 1877 Diakonus, 1877 — 1887 
Archidiakonus in Lobenstein. Am 31. Oktober 1879 wurde er von 
der Universität Marburg zum I). theol. ernannt. Am 2. November 
1880 starb die Gattin und am 1. Februar 1887 trat Rönsch in den 
Ruhestand. Den Rest seines Lebens vom Mai 1887 an verlebte er in 
Zwickau in der Häuslichkeit seines Sohnes. Schon am 4. Oktober 1886 
und 13. Oktober 1888 hatte er leichte Schlaganfälle, von denen er 
sich aber vollständig wieder erholte, so dafs er in seiner geistigen 
Thätigkeit in keiner Weise beeinträchtigt wurde. Nur über die ge- 
ringe Schärfe seines Augenlichtes beklagte er sich in den beiden letzten 
Jahren seines Lebens öfter. Am 5. November 1888 überraschte ihn 
der Tod, nachdem er kaum eine Viertelstunde vorher den Kreis von 
ihm lieb gewordenen Freunden, mit denen er fast allabendlich zusam- 
menkam, verlassen hatte. Trotz seines nur kurzen Aufenthalts in Zwickau 
hatte er daselbst viel Liebe und Verehrung gefunden. 

Dies ist das an äufseren Ereignissen arme deutsche Gelehrten- 
leben, in dessen anspruchslosem Rahmen sich eine reiche wissenschaft- 
liche Thätigkeit entfaltete, die Rönsch zum Begründer eines neuen Zweigs 
der lateinischen Sprachforschung, der wissenschaftlichen Behandlung des 
Bibellateins, machte. 

Schon Anfang der 1860er Jahre verfafste er seinen »Tertul- 
1 i a n c , hatte aber viel Not. mit Erlangung eines Verlegers. Erst 
nach dem Erscheinen seines bahnbrechenden Werkes »Itala und Vul- 
gata« fand er eiuen solchen. 

Dieses Buch erschien zuerst Marburg 1869 unter dem Titel 
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»Itala und Vulgata. Das Sprachidiom der urchristliehen Itala und 
der katholischen Vulgata unter Berücksichtigung der römischen Volks- 
sprache durch Beispiele erläutert.« Zweite, durch einen Anhang, S. 512 
— 526, berichtigte und vermehrte Ausgabe, Marburg 1875. 

Das Buch schliefst sich an die mehrjährige Beschäftigung des 
Verfassers mit den Werken Tertullians an. 

Er hat hier mit ungemeinem Fleifs ein ganz bedeutendes Material 
zusammen getragen und zum erstenmal die sprachlichen Vorgänge ge- 
sichtet, übersichtlich geordnet und beleuchtet. 

Die alten vorhierony mischen lateinischen Übersetzungen der Bibel 
sind von grofser Wichtigkeit für Theologen und Philologen, namentlich 
aber, »weil dasjenige Latein, in welchem die ältesten Bibelübersetzun- 
gen noch zu uns sprechen und vermittelst dessen einstmals die Lehren 
des Christentums in den Ländern römischer Zunge ausgebreitet wor- 
den sind, beinahe ausschliefslich die volkstümliche Erscheinungsform 
dieser Sprache oder das sogenannte Vulgärlatein gewesen ist« (Rönsch 
It. u. Vulg. S. V), für die Kenntnis der lateinischen Volkssprache und 
der romanischen Sprachen, und so stellt Verfasser die aus der Volks- 
sprache herrührenden Eigentümlichkeiten der Sprache der Itala und 
Vulgata fest. Er behandelt die Besonderheiten der Endung und 
Bildung, der Beugung, der Bedeutung, der grammatischen 
Struktur, der Schreibung und Wortgestalt, und gibt am 
Schlufs eine kurze, übersichtliche, interessante Charakteristik der 
Sprache der Itala. Dabei hat er sich nicht auf die Darstellung 
der biblischen Latinität beschränkt, sondern bringt zur Vergleichung 
und als Beleg für die Eigentümlichkeiten der Bibelsprache Entsprechen- 
des aus andern Zeugen der Volkssprache, kirchlichen und profanen, 
deren er eine grofse Anzahl aus allen Zeiten beizieht. 

Bescheiden nennt er dieses epochemachende Werk einen Versuch. 
In seinem Nachlars befinden sich drei durchschossene Handexemplare 
des Buches mit unzähligen Nachträgen, die eine Neubearbeitung des- 
selben sehr erleichtern werden. 

Mehrfach finden wir Rönsch mit Erfolg bestrebt, aus den Schrif- 
ten der ältesten Kirchenväter die biblischen Citate zusammenzustellen 
und zu untersuchen, und so wertvolle Beiträge zu den ältesten lateini- 
schen Bibelübersetzungen zu liefern. Er begann mit Tertullian, der, 
als dem apostolischen Zeitalter so nahe stehend, besonders wichtig ist. 
»Das neue Testament Tertullians. Aus den Schriften des Letzteren 
möglichst vollständig reconstruiert, mit Einleitungen und Anmerkungen 
textkritischen und sprachlichen Inhaltes«. Leipzig 1871. VIII, 731 S. 
8°. Für uns sind von dem reichen Inhalt des Buches besonders wert- 
voll die »Anmerkungen zu Tertullians neutestamentlichen Citaten« S. 577 
— 726, textkritische und sprachliche Bemerkungen, mit welchen er 
die Arbeit, welche er in »Itala und Vulgata« geleistet, weiter führt. 
Das Buch verdient ebenfalls hohes Lob. 

Auch in seinem nächsten Werk, »Das Buch der Jubiläen oder 
die kleine Genesis, unter Beifügung des revidierten Textes der in der 
Ambrosiana aufgefundenen lateinischen Fragmente sowie einer von Dr. 
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August Dillmann aus zwei äthiopischen Handschriften gefertigten latei- 
nischen Übertragung erläutert, untersucht und mit Unterstützung der 
Köuigl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen herausgegeben«, 
Leipzig 1874. VI, 553 S. 8°, liefert uns der Verfasser aufser der 
Bearbeitung der Ambrosianischen Fragmente wertvolle sprachliche Be- 
obachtungen zum Bibellatcin. S. 170 ff. werden die Bibelcitate (Ge- 
nesis) in den Fragmenten zusammengestellt und besprochen. Das Gleiche 
geschieht für Ambrosius, Lactantius, Cyprian und Augustin in den unter 
No. 139 — 142 der Kleineren Schriften unten angeführten J Abhand- 
lungen. 

Auch als Textherausgeber hat sich der Verewigte in vorteilhafter 
Weise bekannt gemacht. So verdanken wir ihm u. a. eine vortreff- 
liche Ausgabe von Commodians Carmen apologeticum, »revidirter Text 
mit Erläuterungen« in der »Zeitschrift für die historische Theologie«, 
Bd. 42, 1872, S. 163 — 302. Nachtrag, »Berichtigungen und Zusätze«, 
ebenda Bd. 43, 1873, S. 300 — 304. Dio Ausgabe besteht aus drei 
Teilen: 1. Einleitung, 2. neue Textgestaltung mit Lesarten, 3. sprach- 
licher und sachlicher Kommentar. Sie bezeichnet einen tüchtigen Schritt 
vorwärts in der Behandlung des schwierigen Textes, ist weit besser 
als die erste Ausgabe von Pitra. Ich kann mich darauf beschränken, 
das Urteil des neuesten Herausgebers Commodians, Dombart, anzu- 
führen (Commodiani Cannina, Wiener Kirchenväter Bd. XV, 1887, 
S. XVIIII) : In hae tertia inprimis parte mira uiri doctrinae ubertas 
enitet, cum ibi eae agantur res, in quibus ille iam diu regnat, uulgaris 
dico latinitatis rationem et antiquitates Christianas et bibliorum latino- 
rum lectiones uetustas. 

Erst nach seinem Tod erschien der Schlufs seiner »Scmasiologi- 
schen Beiträge zum lateinischen Wörterbuch«. I. Heft: Substantiva 

1887. II. Heft: Adjectiva und Pronomina, Adverbia und Adverbialia. 

1888. HI. Heft: Verba. 1889. 

Dieses alphabetisch angeordnete Verzeichnis, »welches lediglich 
den . geistigen Gehalt oder die Bedeutung der Wörter, nicht die 
äufsere Gestalt derselben ins Auge fafst, enthält ein Nebeneinander 
von Altem und Neuem, d. h. sowohl weitere Belege zu schon bekann- 
ten Wortbedeutungen, als auch solche semasiologische Erschei- 
nungen, die bisher ganz unbezeugt geblieben oder doch wenigstens 
wegen der nur gelegentlichen und örtlich abgelegenen Erwähnung, die 
sie gefunden, der Gefahr ausgesetzt sind, einer unverdienten Nichtbe- 
achtung anhcimzufallen. Entnommen sind diese Belege teils der kirch- 
lichen, teils der volkstümlichen Latinität, mit Einschlufs der Scholien 
und Glossen, von denen ja sattsam bekannt ist, dafs ihnen in Betreff 
der Bezeugung des römischen Volksidioms eine nicht geringe Wichtig- 
keit zugesekricben werden mufs«. (Rönsch in der Vorbemerkung zu 
Heft I). Die drei Hefte sind namentlich auch für die Romanisten 
wichtig. 

Nach Karl von Pauckers Tod führte Rönsch dessen »Vorarbeiten 
zur lateinischen Sprachgeschichte«, Berlin 1884, zu Ende und schrieb 
dazu das Nachwort (siehe unten No. 77), welches einen biographischen 
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Abrifs und ein Verzeichnis von Pauckers Schriften enthält. Zu letzte- 
rem ist noch als nach Veröffentlichung desselben erschienen nachzu- 
tragen: Pauckers Abhandlung »Die Latinität des Joannes Cassianus«, 
in meinen »Romanischen Forschungen« II, 391 — 448. (Erlangen 1886). 

Seine Beschäftigung mit der volksmäfsigcn und Bibelsprache und 
den Glossarien brachte Rönsch naturgemäfs auf die romanischen Spra- 
chen und deren Wortschatz, und so hat er eine Reihe von romanischen 
Etymologien geliefert. Wenn ihm dabei auch manchmal geschadet hat, 
dafs die streng fachliche Ausbildung des ztlnftigen Romanisten ihm fehlte, 
dafs er namentlich die Vorgänge des Lautwandels nicht überschaute, so 
läfst ihn andererseits seine Kenntnis des Volkslateins doch vielfach den 
richtigen Griff tliun. Ich verweise nur auf dlner, Zeitschr. für roman. 
Phil. I 418 (wo er zuerst das Richtige findet, aber es leider wieder 
fallen läfst) malade a. a. 0. I 419 (Rönsch kannte Romania III 377 
nicht) u. s. w. u. s w. 

Rönsch ist ein ungemein fleifsiger, eifriger und vom Erfolg be- 
günstigter Gelehrter gewesen. Wir bewundern seine grofse Belesenheit. 
Unermüdlich durchforscht er die entlegensten Quellen nach lateini- 
schen Wörtern und Konstruktionen. Fortwährend gibt er in beschei- 
dener Weise Nachträge zu den Arbeiten Anderer. Und so war denn 
seine schriftstellerische Thätigkeit eine sehr ausgedehnte. Es ist gar 
nicht möglich, die vielen Abhandlungen, Miszellen und Rezensionen des 
Verewigten näher zu betrachten; ihre Zahl ist zu grofs. Sie schliefsen 
sich grofscnteils an seine Hauptwerke an, ergänzen sie und führen sie 
weiter. Dabei war er ein fleifsiger Rezensent neuer Erscheinungen. 
So beschränke ich mich darauf, unten ein Verzeichnis dieser nicht 
selbständig, sondern in Zeitschriften erschienenen kleineren Schriften 
Rönschs (die aber teilweise grofse Abhandlungen sind) zu geben. C. 
Wagener in Bremen wird mit Ausnahme der rein theologischen Ar- 
beiten alles was davon bleibenden Wert hat, gesammelt herausgeben, 
wodurch ein Wunsch des Altmeisters Georges (Deutsche Literaturzei- 
tung 1887, No. 38, Sp. 1335) in Erfüllung gehen wird. Da also nicht 
alles wieder zum Abdruck gelangt, so wird dieses Verzeichnis dauern- 
den Wert haben, um so mehr als es beinah ganz (bis und mit No. 186) 
von dem Verstorbenen selbst herrührt. Die Anordnung ist unangetastet 
geblieben. Die folgenden Nummern haben die Herren K. Rönsch (187 
bis 201), C. Wagener (202, 203 u. 210) und ich (204 — 209) zusammen- 
gestellt. Alle 210 Nummern sind von mir mit den Drucken verglichen 
worden, wobei mich Herr C. Wagener in der dankenswertesten Weise 
unterstützt hat. 

Rönsch war ein einfacher, bescheidener, liebenswürdiger, echt 
frommer Mann, dessen Andenken in Segen bleiben wird. 

Göttingen. Karl Vollmöller. 
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Verzeichnis der von D. Hermann Rönsch verfafsten kleineren 
Schriften philologischen und theologischen Inhalts, veröffentlicht in 
folgenden Zeitschriften : 

1. Fleckeisens Jahrbücher für klass. Philologie (1879 — 83 u. 1886). 

II. Zeitschr. für österr. Gymnasien (1879 — 87). 

III. Rheinisches Museum für Philologie (1875, 76 u. 79). 

IV. Hilgenfelds Zeitschr. für wissenschaftl. Theologie (1866, 68, 69, 

71-87). 

V. Jahrbuch für romanische und engl. Literatur (VHI. XIV. XV). 

VI. Gröbers Zeitschr. für romanische Philologie (1877 u. 79). 

VII. Briegers Zeitschr. für Kirchengeschichte (1876). 

VIII. Zarnckes Liter. Centralblatt (1871 — 80, 1886 — 87). 

EX. Pädagogisches Archiv (1882). 

X. Philologische Rundschau (1882 ff.). 

XI. Vollmöllers Roman. Forschungen (I. n. III.). 

XII. Berliner Philol. Wochenschrift (1884 — 87). 

Xm. Kahuis’ Zeitschr. für histor. Theologie (1867, 69, 71, 72, 75). 

1. Zur Controverse über ponderosus in der Itala. — I. 

Bd. 119, 1879, S. 79 ff. 

2. Lampcnae bei Placidus. — I. Bd. 119, 1879, S. 634. 

3. Glossographisches; enthält: 

1. Zu Placidi Glossae: aporria, atiuxio, cocio, exclu- 

dere, satis, luncuns, loramentum, subungere, superpartire, 
toloneum. 

2. Zu Löwes Prodromus: caleitro, alcedo, lusus Schwager, 
sapa fartis, denique, golaia, apicus, Rullus, adaucta- 
vit. — I. Bd. 117, 1878, S. 795— 799. 

4. Zeugnisse aus der Itala für den Abfall des anslauten- 

den T an Verbalfor men. — I. Bd. 121, 1880, S. 69ff. 

6. Etymologisches nnd Lexikalisches; enthält: 

1. decumanus, groma, luricula, reviminatum, suggerenda, sug- 
grunda. 

2. grossamen, pro-praeripium, etc. etc. — I. Bd. 121, 1880, 

S. 501—509. 

6. Eine Glosse des Placidus (p. 61, 8 — 10 Dg.) — n. 1880, 

S. 587—589. 

7. Lat. Substantivbildungen auf -ntium und -lium. — H. 

1879, S. 15—19. 

8. Zur vulgären und bibl. Latinität; enthält: 

1. Die Substantivendung -tur anstatt -tor. 

2. Seltenere Substantivs: deambulatorium, suffuso- 
rium, subpositorium, animatorium, emeritio, mu- 
scellus und -11a, scrutamen, dictoobedientia, ar- 
chonium, cenotaphia, parazonium, proselytus. 

11 * 
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3. Zwei Latinisierungen des griechischen bZunndia: acupe di um, 

addensatio. — n. 1879, S. 806 — 811. 

9. 1. Das Verbum eliberare, befreien. 

2. Glossographisehes; enthält: 

sababim, omissior, ignoscere, sio = scio, epi- 
menia, funiculum; dcliciari, discipulari, deca- 
pitatio; des-dispicare. — II. 1880, S. 815 — 819. 

10. Die hebräischen Wörter in den lateinischen Glossa- 

rien Parisin. 7651 und Monac. 6210. — III. N. F. Bd. XXX, 

1875, S. 449—455. 

11. Hebräische Lemmata in den Amplonianischen Glossen. 

Zur Anth. lat.: grandior a etc. — III. N. F. Bd. XXXI, 

1876, S. 453—464. 477—479. 

12. Grammatisches und Lexikalisches aus den Urkunden 

der Itala I; enthält: 

I. Lautliches: carcar, passar, graviare ; di = z; zi = z; im 
= in; m und t abgeworfen; aud = aut. 

II. thesaurium, prolium, capitularium , retiaculum, doccntia, 
dueator, confixio; — daemoniacus, daemoneticus, daemonio- 
sus, disciplinosus , satullus; incaelestis, intransgressibilis, 
irreprehensibilis, multiloquus, salmacidus, superfortis, abi- 
nundans ; — difficiliter, visceralitcr, vespertino. — in. 
1879, S. 501—506. 

13. Grammatisches und Lexikalisches aus den Urkunden 

der Itala II; enthält: 

II. alapari, dacmonizari, unguentare, potentari -re; commentiri, 
circumtegere, expalmare, perlaborare, praedormire, super- 
gloriari, supracooperire, transdevorare; — donique, doneque, 
donicum; de circa, de inter. 

III. nrmatura, cena pura, oxsuscitatio, initia, miraculum, spina, 
taedium, vannus; honestus; avocare , excludere, procellere, 
retractare. 

IV. Zur Flexion: A. 1. Tausch: socera, socra, manos, fructos, 
sinos, vultos; infirmis; 2. Casus: -os Nom., -us Acc., Jo- 
setis, papati; Gen. domui, Spiritus, sensui; Abi. domu; 
Gen. fides, scabies; 3. Sing, divitia, epula, reliquia; — 
4. Genus: castra, manna Fern.; carrum, frondia Neutr. — 
B. 1. Copj. Tausch: fugare, respondire; 2. proferet, voli- 
mus, mavolunt, mavelit; secavi, adprehendidi etc.; odibis, 
odiet, surgebit u. a.; 3. au- proferite, aufere; flens, de- 
fiens. — HI. 1879, S. 632—639. 

14 . Xeniola theologica; darin: 

1. Exegetisches zu Joann. 3, 5. 

2. Gematrisches zu Apoc. 13, 18. 

3. Kritisches zu Cypr. de Laps. 2 und 16. 

4. Ein punisches Zahlwort bei Augustinus. 
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5. Eine Psalmstelle der Vetus Lntina als Gottesurteil, (defcn- 
sor = ultor). — IV. 1873, S. 255—270. 

15. Studien zur Itala; enthält: 

pignerarius und -rium; scrutinare, coquinarc, farcinare u. a; 
cena pura. — IV. Bd. XVIII, 1875, S. 425—436. 

16. Studien zur Itala, Fortsetzung; enthält: 

laniarc, se ducere. — Die vulgürlat. Formen des Perf. und 
Sup. und ihre Einteilung S. 399. — IV. Bd. XIX, 1876, 

S. 397—414. 

17. Studien zur Itala, Fortsetzung: enthält: 

caprifer, ovifer, equifer. — IV. Bd. XXI, 1878, S. 536 — 538. 

18. Itala-Studi en; enthält: 

graecissatio, polyandrium, blasphemium ; — ttagitahundus, tri- 
furcifer, pereger, vastus; — multifarie, assecus, insecus etc. ; 
— conflammare, abrelinquere, insuper habere; — prode; — mox 
Conj.; — nam = autem. — IV. Bd. XXIV, 1881, S. 198 
-204. 

19. Studien zur Itala, Fortsetzung; enthält: 

Part. Perf. Pass, vocitus, funditus, picitus, probitus, rogitus, 
dolitus, levitus; — Feminina auf -aria und -oria. — IV. 
Bd. XX, 1877, S. 409—416. 

20 — 22. Nachlese auf dem Gebiete romanischer Etymologien 
I — III; darin: 

gamba, atelier, maraud, coquette, Soubrette, gazette. — 
V. Bd. XIV, 1874, S. 173 — 185, 336—346, XV, 1875, 
S. 198—200. 

23. Romanische Etymologien I; enthält: 

caldaria, calciata, camclotc, dtner, malade, recamer, zappa, 
accertello, pistarc, rezza, zorra, gut, centeno. — VI. 1877, 
S. 414—420. 

21. Romanische Etymologien II; enthält: 

iraprontare, inganno, natica, somme, alaber, sombra, cadcau. 
VI. 1879, S. 102—104. 

25. Über den Schlufssatz des Muratorischen Bruchstückes 

(darin collaborare u. a. mit Dat.). — VH. 1876, S. 310 
—313. 

26. Noch einmal batamola im Glossar des cod. lat. Monac. 6210. 

— III. Bd. XXXII, 1877, S. 142—144, (vgl. Nr. 11). 

27. Studien zur Itala; enthält: 

expedimentum = doxi/irj? — retiaculum, praeripium. — Weibl. 
Substantiva auf -a. — IV. Bd. XIX, 1876, S. 287—300. 

28 u. 29. Sprachliches zu: Fr. Diez, Altroman. Glossare. 
Nachweise zur franz. Grammatik aus dem Vulgärla- 
tein (Futuralbildung, 6tre beim Präteritum der reflex. Verbeul. 
— V. Bd. VIA, S. 65—74. 418- 428. 
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30. Vogels resp. Rankes Ausgabe der Italafragmente aus Eze- 
chiel und den Proverbien. (Anzeige). — IV. Bd. XIV, 1871, 
S. 592—699. 

SA. Rudorff, Über den Ursprung und die Bestimmung der Lex Dei 
oder Collatio. (Anzeige). — IV. Bd. XIV, 1872, S. 154—158. 
32. Anzeige von Rankes Par palimpsestorum Wirceburgensium. 

— IV. Bd. XIV, 1872, S. 456—464. 

SS. Anzeige von Rankes Curiensia ev. Lucani fragmenta; und 
von Hilgenfelds Hermac Pastor lat. — IV. 1873, S. 455 
— 457, S. 457—459. 

34. Anzeige vou Bel sh ei ms Cod. aureus; darin: castella, poterint, 

fulgit, diffinire. — Vm. 1878, Nr. 29, Sp. 935—937. 

35. Anzeige von Zieglers Lat. Bibelübers. vor Hieronymus und die 

Itala des Augustin. — VIII. 1879, Nr. 5, Sp. 130 — 131. 

36. Anzeige von Bensly The missing fragm. of the Latin transla- 

tion of the Fourth Book of Ezra. — IV. Bd. XIX, 1876, 
S. 435—438. 

S L Über relicinus b. Apul Florid. c. L — in. 1876, S. 148f. 

38. Die lat. Adjectiva auf -stus und -utus. — L Bd. 123, 

1881, S. 429—431. 

39. Studien zur Itala, Fortsetzung. Zwei Itala-Citate bei Isido- 

ras; — Einige entlegnere Itala-Citate (consessio, gressus, in- 
honorare, disparere, congaudere, tamarieinm, muscipula, retia, 
cauponari, coquestria, murmur. — IV. Bd. XXV, 1881, 
S. 104—109. 

40. Recensionen von Vogels Hegesippus und von Dombarts Mi- 

nucius. — IV. Bd. XXV, 1881, S. 125—128. 

4L Zu Juvenal. 3, 14 und 6, 542 f. — L Bd. 12*4, 1881, 
S. 692-696. 

42. Etymologisches (cerussa, scriblita, monobelis). — n. 1881, 

S. 734-737. 

43. Anzeige von Heiberts Hebr. Vocabularium. — IX. Bd. XXIV, 

1882, S. 136 f. 

44 Recension vou Vogels Hegesippus. — X. Bd. I, 1881, 
Nr. 13, S. 602—607. 

45. Darauf Entgegnung und Abwehr. — X. Bd. 1, 1881, 

Nr. 37, S. 1194-96. 

46. Recension von Westerburgs Senccasage. — X. Bd. I, 1881, 

Nr. 40, S. 1271—74. 

4L Recension von Max Klussmanns Curar. Tertull. part. I 
und H. — X. Bd. II, 1882, Nr. 13, S. 396—398. 

48. Anzeige von Thielmanns Über Sprache und Kritik des lat. 
Apolloniusromanes. — IV. Bd. XXIV, 1881, S. 510f. 
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4£L Die Verba stringere, iuventare, lactizare. — L Bd. 125, 
1882, S. 493 f. 

60. Zu Petronius (aumatium und sacritus). — L Bd. 125, 1882, 
S. 424—426. 

51. Die Doppelübersetzungen im lat. Texte des cod. Bocrner. der 

Paulin. Briefe. Erste Abteilung. — IV. Bd. XXV, 1882, 

4. Heft, S. 488—509. 

52, Über infimus und infimior. — II. Bd. 125, 1882, S. 336 

—338. 

53 — 55. Reecnsionen über Hilgenfclds Hermas, über Hamanns 
Beiträge zur Textkritik der Vulgata, über Gustafssons 
. Fragmenta. — X. Bd. n, 1882, Nr. 28_, Sp. 869 — 870; 
Nr. 34* Sp. 1081 — 1086; Nr. 36, Sp. 1137—1139. 

5fL Recension über Funk Opp. Patrum apostolicorum II. — X. 
Bd. n, 1882, Nr. 4L, Sp. 1301 — 1303. 

57. Recension über B eisheims Math, und Jacobusbr. — X. Bd. II, 

1882, Nr. 42, Sp. 1333—1335. 

58. Die am Stamme durch — in — erweiterten lat. Verba. 

(s. auch Nr. 78}. — n. 1882, S. 587—696. 

59. Eine seltenere Anwendung von pungere. — L Bd. 125, 

1882, S. 658. 

60. Ein frühes Ci tat aus dem lat ein. Hegesippus. — IV. 

Bd. XXVI, 1883, S. 239—241. 

61. Glossographisches; darin: 

sententiator, sentia, sanga, turbido, vitus, aucellus, clustrum, 
laturarius, synochus; Adj. mit in — sub — male — zusam- 
mengesetzt; Angitia, dyscolus; — bissa, carisa, nassa, amici- 
nus, bubinare. — IL 1883, S. 7 — 12. 

62. Recension von Zieglers Bruchst. c. vorhier. Übers, des 

Pentateuch (in München). — IV. Bd. XXVI, 1883, 
Sp. 360—363. 

63. Recension von P a u 1 y s Salvian und von Hägens Theodulf. 

— IV. Bd. XXVI, 1883, S. 380—384. 

64. Etymologisches: mantissa und inustricula. — n. 1883, 

5. 171—173. 

65. Zu der Form prode = prod, pro. — L Bd. 125, 1882, 

S. 865 f. 

66. Zu Gellius 16,7,4. Über die Phrase in catomum. — L 

Bd. 127, 1883, S. 211—216. 

6Z. Recension von Paulys Salvian. — X. Bd. in, 1883, Nr. 25, 
Sp. 784—790. 

68. Worauf beruht die Italaform I strahel? — IV. Bd. XXVI, 

1883, S. 497—499. 

62. Die lexikal. Eigcnthümlichkeiten der Latinität des sog. 
Hegesippus. — XI. Bd. I, S. 256 — 321, 
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70. Die Doppelübersetzungen im lat. Texte des Cod. Boern. 
Zweite und dritte Abth. (S. Nr. 51). — IV. Bd. XXVI, 1883, 
S. 73—99, 309—344. 

24. Textkritische Bemerkungen zum Longobardischen Dios- 
korides. — XI. Bd. I, S. 413 f. 

72. Zur bibl. Latinität aus dem cod. Sangallensis der Evange- 

lien. — XI. Bd. L S. 419-426. 

73. Etym. Miscellen: galoppare, verve, lisiirc, ovata, viluppo, calccse, 

voto, quandius. — XI. Bd. I, S. 445 — 450. 

74. Zum Itinerarium Alexandri. — L Bd. 127, 1883, S. 653 

—656. 

75. Clibanus = Kürafs; sodann quippeni, quippini; zu Miifuc. Fel. 

28, L — II. 1883, S. 407—410. 

76. Karl von Paucker, 4 Seiten 8° gedruckt bei Calvary u. Co. 

— Berlin. Aus dem Nachwort zu Pauckers Vorarbeiten zur 
lat. Sprachgeschichte, 1884. Derselbe Satz wie im Biographi- 
schen Jahrbuch für Altertumskunde, fL Jahrgang, (Berlin 1884), 
S. 93—96. 

77. Lexikalisches: L Aus Optatus Milevitanus, 2. Ander- 

weitiger Provenienz: turges, eolumbium, columbare, su- 
pragamba u. subgamba etc., satullus, impulsare, subumbrare, 
subvastare, collectio; 3, Noch einige Verba mit eingefügtem 
-in; fucinare, con - ocquiniscere , resarcinatio, lancinare, ratio- 
cinari. — II. 1884, S. 401—407. 

Z8. Noneolae; Zu Jul. Valer.; Frus ventris; lascivus. — II. 

1883, S. 896—899. 

Z9. Exegetisches zu L Tim. 6, IQ. — IV. Bd. XXVII, 1884, 
S. 140—146. 

80. Vier Recens.: Caspari (Mart. v. Brac. u. dessen Kirchenhist. 

Anecd. I), Schmitz (Monum. Tachygr. II), J. Words worth 
(Ev. Matth. Sangerm.). — IV. Bd. XXVII, 1884, S. 237—253. 

81 . Einiges z. Erläut. der Caena Hrabani Mauri. — IV. 

Bd. XXVn, 1884, S. 344—349. 

82. Ein Ablaßbrief v. J. 1454; Zu Act. 23, 3. — IV. Bd. XXVII, 

1884, S. 349—355, 360—363. 

83. Griech. Fassung der 4. Bitte. — IV. Bd. XXVII, 1884, 

S. 385—393. 

84. Zu Hebr. 12,2, — IV. Bd. XXVIII, 1885, S. 20— 24. 

85. Ein Ausspruch des Thucydides in der Assumptio 

Mosis; Zu Tertullian. — IV. Bd. XXVIII, 1885, S. 102—104. 

86. Xeniola theol. : zu R öra. 2, 2£L 29, Z. Assumpt. Mos.; Patristisches. 

Zum Past. Hcrmae. — IV. Bd. XXm, 1880, S. 441—448. 

87. Jerem. IG, 2 im Neuen Testamente. Über 5 narrjp rwv tpwTwv 

Jac. 1, 1L — IV. Bd. XVIII, 1875, S. 577—582. 
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88, Alttestamentliches ira N. T. : Mt. 23 , 23. Luc. 2 1 , 12. Ep. 
Jerem. 5, Jo. 5, 32. Phil. 1^ 19. 2, lß. Eph. 6, 11-17. 
- IV. Bd. XX, 1877, S. 243—250. 

82. Göttweiger ItaLafragm. aus Rom. u. Gal. Brief. — IV. 
Bd. XXII, 1879, S. 224—238. 

211 Chronolog. u. Kritisches z. AssumptioMos. Recens. über Lib. 
Psalm, und Psalterium Hieron. — IV. Bd. XVTI, 1874, 
S. 542—562, 567-570. 

121. ÜberZeph. 3, 18. Vulg. u. Hcbr. 12, 17. — IV. Bd. XVII, 
1874, S. 124—132. 

92. Über L Thess. 2, 16. — IV. Bd. XVIII, 1875, S. 278—283. 
23. Rec. v. Hilgenfelds Messias Judaeorum. — VIII. 1871, 
Nr. 40, Sp. 1001—1005. 

34. Rec. v. Rankes Par Palimpsestorum Wirccburgensium. 

— Vffl. 1872, Nr. HL Sp. 323—325. 

95. Rec. v. Hofmanns Brief Pauli an die Philipper. — VIII. 
1872, Nr. 20, Sp. 522—624. 

26. Rec. v. Dietzsch Adam u. Christus. Röm. 5, 12 — 21. — VHI. 
1872, Nr. 21, Sp. 549-551. 

SZ. Rec. v. Weifs Die grofsen Kappadocier Basilius, Gregor von 
Nazianz und Gregor von Nyssa als Exegeteu. — Vin. 1872, 
Nr. 22, 574—576. 

28. 3 Recens.: Monographie des apokalyptischen Thieres, Fritzsche 
Libri apocryphi u. Libri pseudcpigraphi. — VTH. 1872, 
Nr. 29, Sp. 757—762. 

22. Rec. v. Lipsius, Die Quellen der römisclicn Petrus- 
sagc. — VIII. 1872, Nr. 31, Sp. 813—816. 

100. Rec. v. Ililgenfelds Murator. Bruchstück. — VIII. 1872, 

Nr. 32, Sp. 845—847. 

101. Rec. v. Ililgenfelds II ermae Pastor. — VIII. 1873, Nr. 14, 

Sp. 419 f. 

102. Rec. v. Raukii Horae lyricae. — VHI. 1874, Nr. 7, 

Sp. 21 2 f. 

103. Rec. v. Rankii Fragm. evang. Lncani Curiensia. — 

VIII. 1874, Nr. 39, Sp. 1289f. 

104. Rec. v. Zschimmer, Salvianus. — VHI. 1875, N. 43, 

Sp. 1377—1379. 

105. Rec. v. Reifferscheids Arnohius. — VHI. 1875, Nr. 44, 

Sp. 1409- 1411. 

106. Rec. v. Zieglers Italafragm. der Paulin. Briefe. — VIII. 

1876, Nr. 3, Sp. 68—71. 

107. Rec. v. Hauschilds Grundsätze der Wortbildung bei Ter- 

tullian. — VHI. 1876, Nr. 44, Sp. 1462 f. 
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108- Rec. v. Ililgenfelds Clementis Romani epistulae und 
Ass. Mos. — VIII. 1877, No. li, Sp. 409— 411. 

109. Rec. v. Klufsmanns Adn. ad Tcrtulliani libr. de Spectaculis 

u. der Ausgabe dieser Schrift. — VIII. 1877, Nr. 14, 
Sp. 452. 

110. Rec. v. Räumers Confess. August. — VIII. 1877, Nr. 17, 

Sp. 557 f. 

111. Rec. v. Löwes Prodromus. — VTII. 1877, Nr. 21, S. 694 

—697. 

112. Rec. v. Hilgcnfelds Barnabae epistula. — VIII. 1877, 

Nr. 52, Sp. 1709 f. 

113. Rec. v. Zieglers Itala der Petrusbriefe. — VIÜ. 1878, Nr. L, Sp. L 
LL4. Rec. v. Grimms Clavis N. T. L — VIII. 1878, Nr. 12, 

Sp. 384. 

U&. Rec. v. Herdings Hieronymi de vir. inlustr. — VIH. 1880, 
Nr. 18, Sp. 591. 

116. Rec. v. Ludwigs Sednlius. — VIH. 1880, Nr. 49, Sp. 1672. 

117. Rec. v. Huemers Cruindmeli Ars metrica. — XII. 1884, 

Nr. 5, Sp. UlL 

1 1 8. Rec. v. Belsheims Jacobus Cerb. 625. — XII. 1884, 

Nr. 10, Sp. 297. 

1 19. Rec. v. Löonards Octavius. — Xü. 1884, Nr. U, Sp. 333. 

120. Recens.: Dezeimcris Querolus u. Huemers Epitomae des 

Grammatikers Virgilius Maro. — Xn. 1884, Nr. 20, Sp. 626 
u. 627. 

12L Rec. v. Wölfflins Archiv L u.2,E — Xn. 1884, Nr. 33, 
Sp. 1040. 

122. Rec. v. Appels De neutro intereunte in ling. Lat. — XII. 1884, 

Nr. 34, Sp. 1075. 

123. Miscellen über antlare und zu Hadr. Reliquin. — XU. 

1884, Nr. 38, Sp. 1177 u. 1178. 

1 24. Rec. v. Pitra Anal. S. Hildegardis opera. — X. 1884, 

Nr. 10, Sp. 292 f. 

125. Rec. v. Huemers Epitomae. — X. 1884, Nr. 12, Sp. 375 

—377. 

126. Miscellen über Subst. cumulare, suppeliar, resticularis — ipsi- 

per. — XU. 1884, Nr. 48, Sp. 1497—1501. 

127. Rec. über Saalfelds Lautgesetze. — Xn. 1884, Nr. 48, 

Sp. 1550. 

128. Rec. über Dombarts Commodian - Studien. — XII. 1885, 

Nr. 1B, Sp. 397—402. 

129. Rec. über Gölzers Observ. in Sulpicium. — XH. 1885, 

Nr. 17, Sp. 529—530. 
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130. Rec. über Wölfflins Archiv I, 4. Heft. — XII. 1885, Nr. 28, 

Sp. 881 f. 

131. Rec. über Haufsleiters De versionib. Pastoris. — X. 1884, 
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